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Einleitung. 


„Die  Wissenschaft  erkennt  und  mifst  nur  den 
wissenschaftlichen  Werth  jeder  Leistung;  welche 
sittliche  Kraft  erfordert  wurde,  sie  zu  Stande  zu 
bringen,  kommt  selten  zu  Tage.  Wer  zwischen 
den  Zeilen  zu  lesen  vermöchte,  welche  Leiden  zu 
überwinden  waren,  welche  Kämpfe  durchzumachen 
sind,  um  den  Geist  für  die  wissenschaftliche  Arbeit 
frei  zu  machen,  der  würde  wohl  manchmal  über 
den  Preis,  um  den  sie  erkauft  ist,  sich  entsetzen. 
Gut,  dafs  es  so  ist,  und  da(s  der  Mensch  in  wissen- 
schaftlicher Forschung  sich  und  Andere  über  alle 
Noth  und  Bedrängnifs  erheben  kann,  aber  mensch- 
lich ist  es  auch,  dem  Leiden  und  Ringen  Theil- 
nahme  und  Anerkennung  zu  gewähren." 

Otto  Jahn  in  der  Biographie  Danzels. 

Dafs  Eberts  Name  nicht,  wie  sein  Freund  und  Nachfolger 
Falkenstein '^  prophezeit  hat,  „mit  gebührender  Anerkennung 
ruhmvoll  genannt  wird,  so  lange  ein  Strahl  wissenschaftlicher 
Bildung  Teutschlands  Gauen  erleuchtet"  und  im  wesentlichen 
nur  noch  bei  Bibliothekaren  mehr  oder  weniger  deutliche 
Vorstellungen  von  seinem  Träger  hervorzurufen  vermag,  liegt 
in  dem  Naturgesetz  begründet,  wonach  nur  das  Stärkste  und 
Beste  lebenskräftig  bleibt.  Und  doch  verlangt  die  Gerechtig- 
keit der  Geschichte,  dafs  man  von  Zeit  zu  Zeit  auch  derer 
gedenkt,  die  ohne  zu  den  Grofsen  zu  gehören  durch  Wort, 
Schrift  oder  Tat  Fortschritte  heraufführen  halfen  oder  vor- 
bereiteten. Das  deutsche  Bibliothekswesen,  das  in  den  letzten 
Jahrzehnten  so  riesig  in  die  Breite  gewachsen  ist  und  Dimen- 
sionen angenommen  hat,  die  frühere  Vertreter  des  Fachs  nicht 


l)  In  seinem  Artikel  Ebert  bei  Ersch  und  Gruber. 
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einmal  ahnten,  darf  den  nicht  vergessen,  der  in  den  andert- 
halb Jahrzehnten  von  1820 — 34  sein  bedeutendster  Vertreter 
gewesen  ist. 

Für  eine  Würdigung  Eberts,  dessen  Leben  sich  äufserlich 
in  bescheidenen  Grenzen  und  mit  fast  erschreckender  Ein- 
förmigkeit abgespielt  hat,  kommen  in  erster  Linie  seine  ge- 
druckten Werke  in  Betracht,  die,  wie  bei  jedem  Gelehrten, 
am  besten  die  Entwicklung  der  Persönlichkeit,  ihr  Wollen 
und  Irren  zeigen.  Wertvolle  Ergänzungen  dazu  liefert  sein 
handschriftlicher  Nachlafs,  dessen  gröfsten  Teil  bald  nach 
seinem  Tode  die  Königliche  Bibliothek  in  Dresden  erworben 
und  jetzt  im  dritten  Bande  ihres  Handschriftenkatalogs  ver- 
zeichnet hat  (S.  333  —  362).  Eberts  Briefwechsel  mit  seinen 
Zeitgenossen,  im  Jahre  1857  ebenfalls  von  der  Dresdener 
Bibliothek  erworben  (h  21),  ist  in  Anbetracht  seines  riesigen 
auf  31  Bände  sich  belaufenden  Umfanges  nicht  sehr  erhebhch, 
aber  doch  dadurch  wichtig,  dafs  er  eine  Reihe  Ebertbriefe 
im  Concept  enthält.  Dagegen  blieb  sein  auf  Wolfenbüttel 
bezüghcher  Nachlafs,  der  1835  der  Herzoglichen  Bibliothek 
vergeblich  zum  Kauf  angeboten  wurde,  lange  verschollen,  bis 
ich  ihn  1908,  einem  Fingerzeige  Schnorrs  v.  Carolsfeld  in 
Dresden  nachgehend,  nach  langem  Suchen  bei  der  damals 
noch  lebenden  Schwiegertochter  Eberts  in  Hermannsburg 
(Prov.  Hannover)  wiederfand  und  für  Wolfenbüttel  gewinnen 
konnte.  Besonders  wertvoll  war  mir  darin  für  die  Beurteilung 
des  inneren  Menschen  sein  über  eine  Reihe  von  Jahren  sich 
erstreckendes  Tagebuch,  mit  pedantischer  Genauigkeit  geführt, 
die  auch  vor  Intimitäten  nicht  Halt  macht.  Wichtiges  Material 
enthalten  Eberts  Briefe,  von  denen  mir  u.  a.  bekannt  geworden 
sind:  96  an  C.  A.  Böttiger'^  5Ö  an  Friedemann=>,  26  an  Meuse- 
bach3),    103   an   C.  B.  v.  Miltitz'*\   eine   gröfsere  Anzahl   an  F. 


i)  Manuscr.  Dresd.     4'.     43. 

2)  Manuscr.  Dresd.     h.  22. 

3)  Meusebachs  Nachlafs  5  in  der  Königl.  Bibl.  zu  Berlin. 

4)  Im  Besitze  von  Freifräulein  Therese  v.  Mihitz  in  Schwerin,  der  ich  für 
die  freundliche  Überlassung  der  Briefe  und  für  das  tätige  Interesse  an  meiner 
Arbeit  auch  hier  besten  Dank  sage. 
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A.  Brockhaus  •>,  37  an  K.  F.  v.  Strombeck '\  3  an  Schrettinger^), 
3  an  Wilkent'.  Quellen  wert  hat  schliefslich  noch  der  schon 
oben  erwähnte  Artikel  Falkensteins  bei  Ersch  und  Gruber, 
besonders  wertvoll  durch  ein  fast  vollständiges  Verzeichnis 
von  Eberts  zahlreichen  Schriften.  5' 

Das  Material  zu  einer  Darstellung  von  Eberts  Leben  ist 
also,  wenn  auch  nicht  lückenlos,  so  doch  so  reichlich  vor- 
handen, dafs  man  nur  selten  im  Dunkeln  tappt.  Dagegen 
sieht  man  sich  fast  aller  Vorarbeiten  beraubt,  versucht  man, 
ihm  in  der  Geschichte  des  deutschen  Bibliothekswesens  einen 
Platz  anzuweisen.  Seine  Persönlichkeit  ist  so  von  dem  Gedanken 
bibliothekarischen  Wirkens  erfüllt  gewesen  und  hat  sich  auf 
diesem  Gebiete  so  erfolgreich  durchgesetzt,  dafs  eine  Dar- 
stellung seiner  Verdienste  zugleich  ein  Stück  deutscher  Biblio- 
theksgeschichte sein  müfste.  So  lange  wir  diese  aber  noch 
nicht  haben,  ja  sogar  noch  der  Vorarbeiten  dafür  ermangeln^', 
so  lange  ist  es  schwer  und  gefahrvoll,  das  Wirken  früherer 
Bibliothekare  historisch  zu  würdigen.  Die  folgende  Darstellung 
ist  ein  Versuch  auf  diesem  Gebiete  und  bedarf  der  Nachsicht, 
die  man  solchen  Arbeiten  zukommen  läfst  —  Nachsicht  auch 
dafür,  dafs  die  Darstellung  von  Eberts  Wolfenbütteler  Tätig- 
keit im  Verhältnis  zum  ganzen  einen  zu  grofsen  Raum  ein- 
nimmt. Aber  mir  als  Beamten  der  Wolfenbütteler  Bibliothek 
kam  es  darauf  an,  einerseits  Eberts  hiesige  Tätigkeit  genauer 
kennen  zu  lernen,  andererseits  mit  der  Darstellung  dieser 
Tätigkeit  auch  ein  Bild  seiner  bibliothekarischen  Praxis  zu 
verbinden,  was  bei  der  Darstellung  seiner  Leipziger  und 
Dresdener  Wirksamkeit  einem  Aufsenstehenden  nur  schwer 
möglich  ist. 

1)  Mir  von  der  Verlagsbuchhandlung  Brockhaus  in  Leipzig  in  dankens- 
werter Weise  zur  Verfügung  gestellt. 

2)  Im  Herzog!.  Laadeshauptarchiv  in  Wolfenbüttel. 

3)  In  der  Hof-  und  Staatsbibliothek  in  München. 

4)  Mir  abschriftlich  von  Prof.  StoU  in  Cassel  mitgeteilt. 

5)  Leider  ist  es  mir  nicht  gelungen,  Eberts  Briefe  an  seine  Freunde  Ersch, 
Am.  Wendt  und  Winer  ausfindig  zu  machen. 

6)  Dziatzko,  Sammlung  bibiiothekswiss.  Arbeiten  Heft  5  (1893)  und  Miikau, 
Kultur  der  Gegenwart  I  (1908)  geben  nur  allgemeine  Umrisse. 
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Das  Bild  vor  dem  Titel  des  Buches  ist  die  verkleinerte 
Wiedergabe  einer  noch  in  Hermannsburg  befindlichen  Kreide- 
zeichnung, die,  wie  das  Tagebuch  vom  28.  Mai  1827  angibt, 
von  dem  Maler  Wolf,  vermutlich  dem  sogenannten  Communal- 
Wolf'\  im  Jahre  1827  gemacht  ist.  Der  Abhandlung  lasse 
ich  eine  Anzahl  Briefe  Eberts  folgen  und  glaube,  damit  keinen 
Fehlgriff  getan  zu  haben.  Denn  Ebert  gehörte  einer  Generation 
an,  die  im  Briefe  noch  ein  durch  Form  und  Inhalt  in  gleicher 
Weise  bedingtes  Kunstwerk  sah.  Mögen  auch  nach  unserm 
Geschmack  seine  Briefe  häufig  an  einer  gewissen  Breite  leiden 
und  nicht  selten  auf  einen  devoten  und  rührseligen  Ton  ge- 
stimmt sein,  sie  sind  für  das  Innenleben  des  Schreibers  ebenso 
charakteristisch  wie  für  die  Auffassung  seines  Berufs  und  für 
die  Beurteilung  der  Zeitgeschichte.  Ich  hoffe  sogar,  dafs  auch 
Nichtbibliothekare  den  einen  oder  andern  von  ihnen  mit 
Interesse  lesen  werden. 

Schliefslich  danke  ich  allen,  die  mich  bei  dieser  Arbeit 
unterstützt  haben,  besonders  den  Bibliotheken  in  Dresden  und 
Wolfenbüttel  und  nicht  zuletzt  dem  Herausgeber  dieser  Samm- 
lung, der  die  Anregung  zu  dieser  Darstellung  gegeben  und 
manchen  Rat  zu  ihrer  Fortführung  beigesteuert  hat. 


ij  Nagler,  Neues  Allg.  Künstler-Lexikon  XXII  (1852),  5.  43!. 

Wolfenbüttel,  den  26.  November  1910. 


L 

Leipzig. 

Friedrich  Adolf  Ebert  wurde  am  g.  Juli  1791  zu  Taucha 
bei  Leipzig  geboren  als  Sohn  des  Diakonus  ^I.  Samuel  Ebert 
und  seiner  Ehefrau  Ulrike,  geb.  Freyer,  Der  Vater,  geboren 
1747,  hatte  eine  entsagungsreiche  Jugend  durchgemacht,  die 
seinem  "Wesen  etwas  Zurückhaltendes  und  Verschlossenes  ge- 
geben hatte.  In  Leipzig  hatte  er  unter  Ernesti  Theologie 
studiert  und  war  Geliert  nahe  getreten,  und  dem  Einflüsse 
gerade  dieser  beiden  ^Männer  ist  es  zuzuschreiben,  dafs  er 
nach  seiner  Studienzeit  nicht  nur  die  Arbeiten  der  Wissen- 
schaft mit  Interesse  verfolgte,  sondern  selbst  produktiv  tätig 
war  und  kleinere  "Werke,  meist  homiletischen  Inhalts,  verfafste.'^ 
Mit  grofsem  Schmerze  sah  er,  wie  die  rationalistische  Theologie 
nach  dem  Tode  Ernestis  AVege  einschlug,  die  ihm  vom  richtigen 
Christentum  abzuführen  schienen  und  wie  die  kirchliche  Ge- 
sinnung immer  mehr  schwand.  Oft  wird  er  mit  seinem  lern- 
begierigen Sohne  über  die  Veränderung  der  Zeiten,  die  dem 
Alter  häufig  als  eine  Verschlechterung  erscheint,  gesprochen 
haben.  =^  Jene  weiche  Sinnesart  und  Empfindsamkeit,  die  uns 
Gustav  Freytag  meisterhaft  als  ein  Charakteristikum  des 
18.  Jahrhunderts  geschildert  hat,  verbunden  mit  dem  Bestreben, 
alle  Vorfälle  des  Lebens  an  dem  Mafsstab  der  XützHchkeit  zu 
messen,  war  auch  Eberts  Vater  eigen,   der  durch  Lehre  ganz 


1)  Seine  Schriften  sind  in  Kaysers  Bücherlexikon  angeführt. 

2)  In    der   Dresdener    Handschrilt   R  173,  S.  53,    vdxd   ein  Gespräch  dieses 
Inhalts  aufgezeichnet. 

Bürger,  Friedrich  Adolf  Ebert.  t 
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aufserordentlich  auf  seinen  Sohn  einwirkte.  Er  erkannte  in  ihm 
den  tüchtigsten  seiner  Söhne  und  hoifte,  dafs  er  einmal  nach- 
holen könne,  was  ihm  selbst  ein  hartes  Geschick  versagt  hatte, 
ein  Gelehrter  zu  werden.  Als  Adolf  15  Wochen  alt  war,  wurde 
sein  Vater  als  Geistlicher  ans  Zucht-  und  Waisenhaus  in 
Leipzig  versetzt.  Bereits  im  fünften  Jahre  brachte  er  dem 
Kinde  auf  eine  pädagogisch  geschickte  Weise  die  Elemente 
des  Lateinischen  bei,  überwachte  streng  seine  Schularbeiten  und 
suchte  ihn  nach  und  nach  zu  eigenen  kleinen  Arbeiten  an- 
zuregen.'^  Er  sah  es  gern,  wenn  sein  Sohn  sich  in  seiner 
Bibliothek  zu  schaffen  machte  und  seine  Ersparnisse  ver- 
wandte, um  auf  Leipziger  Bücherauktionen  sich  selbst  eine 
kleine  Bibliothek  zusammenzukaufen.  Er  leitete  ihn  an,  Tage- 
buch zu  führen  und  mit  der  Feder  in  der  Hand  zu  lesen,  worin 
er  es  später  zu  grofser  Vollkommenheit  brachte,  besonders 
aber  legte  er  Wert  auf  die  Abfassung  guter  Briefe.  Als 
1806  ein  Freund  der  Familie,  M.  Kraufse,  dem  Vater  einen 
schlecht  stilisierten  Brief  schrieb,  erhielt  ihn  Friedrich  Adolf 
mit  der  Aufforderung:  „Ich  wünschte  es,  dafs  Du  an  diesem 
Briefe  Dein  Heil  versuchtest,  und  so,  wie  einst  unser  Geliert 
Briefe  zu  censiren  pflegte,  hier  einen  ähnlichen  Versuch 
machtest.  Bewahre  mich  Gott,  dafs  ich  unsern  Freund  Kraufse 
verachten  wollte:  aber  Dich,  mein  Sohn,  möchte  ich  doch  auf 
die  Probe  stellen,  ob  sich  eben  dieses  Schreiben  nicht  Zeile 
für  Zeile  befser  einkleiden  liefse.  .  ."  Ebert  selbst  hat  im  Jahre 
1828  bei  einem  kurzen  Rückblick  auf  sein  Leben^^  seinen 
Vater  als  einen  von  denen  bezeichnet,  denen  er  für  Wissen- 
schaft und  Leben  am  meisten  verdanke:  neben  dem  früh 
geweckten  Wissensdurst  schon  in  früher  Jugend  das  Streben, 
sich  auszuzeichnen  und  einst  etwas  Hervorragendes  zu  leisten. 
Dieser  Ehrgeiz  hat  ihn  auch  später  aufgerichtet,  wenn  er  als 
Student  von  seinen  Lehrern  nicht  gebührend  beachtet  zu  sein 
glaubte, 3'  oder  wenn  er  von  der  Last  der  übernommenen 
wissenschaftlichen  Arbeiten  erdrückt  zu  werden  drohte.     Ein 


1)  In  seinem  li.  Jahre  verfalste  er  eine  icleine  Abhandlung  de  Ebertis. 

2)  Dresdener  Literalurblatt  1828,  Nr.  6. 

3)  Tagebuch  vom  11.  Juli  1812:  sentient  qui  vir  siem. 
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gutes  Stück  Pedanterie,  deren  er  in  seinem  künftig-en  Beruf 
nicht  ganz  cntraten  konnte,  hat  er  sich  schon  in  jungen  Jahren 
erworben;  fröhHche,  sorglose  Kindheit,  die  in  späterer  Zeit 
noch  einen  verklärenden  Schimmer  auf  sein  von  vielem  Un- 
gemach getrübtes  Dasein  geworfen  hätte,  ist  ihm  versagt 
geblieben,  und  doch  sollte  sie  ihm,  da  er  schlimmeres  erleben 
sollte,  immer  noch  als  seine  schönste  Zeit  erscheinen.') 

Am  20.  Oktober  1800  kam  Ebert  aufs  Nikolaigymnasium 
in  Leipzig.  Über  die  Bedeutung  dieses  Gymnasiums  und  sein 
Verhältnis  zur  Schwesteranstalt,  der  Thomasschule,  liegt  jetzt 
Kämmeis  schönes  Buch  vor.^^  Die  Nikolaischule  war  die 
modernere,  berücksichtigte  mehr  Realien,  und  unter  Forbiger, 
der  seit  1795  Rektor  war,  wurden  die  alten  Schriftsteller 
nicht  nur  als  Stilmuster,  sondern  als  Geistesbildner  und  Ge- 
schichtsquellen gelesen.  Selbstverständlich  war  der  Eindruck 
Forbigers,3^  der  nicht  nur  ein  feiner  Humanist,  sondern  auch 
ein  beredter  Anhänger  der  neuen  Philosophie  war,  der  be- 
deutendste, aber  auch  seinen  Lehrern  Behringer  und  Lunze 
bewahrte  Ebert  stets  ein  dankbares  Andenken.  In  der  von 
Forbiger  geführten  ]\Iatrikel^^  wird  Ebert  als  ein  tüchtiger 
und  fleifsiger  Schüler  geschildert,  der  nur  einige  Fehler  — 
per  negligentiam  —  im  Lateinischen  mache.  Eberts  Stellung 
zu  den  klassischen  Sprachen,  deren  Studium  gerade  damals 
von  den  meisten  mit  gröfster  Begeisterung  getrieben  wurde, 
ist  offenbar  auf  der  Schule  schon  scharf  bestimmt  gewesen: 
er  schrieb  wohl  ein  flicfsendes  Latein,  aber  ein  inneres  Ver- 
hältnis zu  den  beiden  klassischen  Sprachen,  deren  Schriftsteller 
gerade  vielen  seiner  Generation  Führer  durchs  Leben  wurden, 
gewann  er  nicht,  offenbar  weil  sein  nach  allseitiger  Bildung 
strebender  Geist  die  nötige  Sammlung  nicht  fand. 

Das   wichtigste  Ereignis   seiner  Schulzeit  war,   dafs  sein 


i)  Eberts  Vater  ist  im  wesentlichen  nach  gelegentlichen  Äufserungen  seines 
Sohnes  geschildert;  strenger  urteilt  O.  Kämmel  S.  520. 

3)  O.  Kämmel,  Geschichte  des  sächsischen  Schulwesens  vom  Anfang  des 
13.  bis  gegen  Mitte  des  19.  Jahrhunderts.     1909.     Bes.  S.  423  ff. 

3)  *  >75li  t  1S28.    Vgl.  Neuer  Nekrolog  der  Deutschen  VI,  1828,  S.  365  ft". 

4)  Mir  freundlichst  von  O.  Kämmel  mitgeteilt. 

I* 
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Lehrer  Lunzc  ihn  und  Winer'^  1806  als  Amanuensen  für  die 
unter  seiner  Verwaltung  stehende  Ratsbibliothek  annahm. 
Hier  lernte  er  nun  einerseits  kleine  bibliothekarische  Arbeiten 
kennen  und  ausführen,  andererseits  aber  benutzte  er  sie  aus- 
giebig zur  Vermehrung  seines  Wissens.  Ohne  bestimmten 
Plan  nahm  er  die  Bücher  vor  und  exzerpierte  sie,=)  las  Re- 
zensionen der  Göttingischen  gelehrten  Anzeigen,  der  All- 
gemeinen Literaturzeitung  zur  Erweiterung  seiner  Bücher- 
kenntis  und  notierte  sich,  was  charakteristisch  ist,  mit  Vorliebe 
Stellen  über  Bibliotheken  und  Buchwesen.  Schon  gegen  Ende 
des  Jahres  1807  wagte  er  eine  „Kritik  der  Leipziger  Biblio- 
theken" 3)  und  fand  richtig  den  Grund  für  den  schlechten 
Zustand  der  Universitäts- Bibliothek  darin,  dafs  die  Beamten 
zu  wenig  Gehalt  bekämen  —  ein  Punkt,  auf  den  er  später 
wieder  nachdrücklich  hinwies.  Er  gab  sich  so  recht  dem 
Studium  der  Literargeschichte  hin,  das  er  von  nun  ab  nicht 
wieder  vernachlässigte  und  jedem  Bibliothekar  für  unentbehrlich 
hielt.  Sie  war  ein  Lieblingsstudium  des  1 8.  Jahrhunderts  und 
ging  mit  dem  damals  herrschenden  Enzyklopädismus  Hand 
in  Hand.  Es  sollte  die  Geschichte  des  menschlichen  Geistes  im 
weitesten  Sinne  sein,  soweit  er  sich  in  Büchern  dokumentierte. 
Aber  keins  von  den  zahlreichen  Werken  des  18.  Jahrhunderts 
kam  diesem  Ziele  auch  nur  von  fern  nah:  sie  enthielten 
meistens  nur  eine  kurze  vita  des  Mannes  und  eine  Aufzählung 
seiner  Werke.  Erst  Herder  gab  dieser  Art  Literargeschichte 
den  Todesstofs,  indem  er  zeigte,  was  es  heifse,  ein  Werk 
geschichtlich  zu  verstehen.  Die  Literargeschichten  des  18. 
Jahrhunderts  waren  eigentlich  nur  ausführliche  Kataloge,  und 
hier  ist  der  Punkt,  wo  Bibliographie  und  Literargeschichte 
sich  berühren.  Übrigens  hielt  das  1 8.  Jahrhundert  selbst  sie 
auch  nur  für  eine  Hilfswissenschaft,  deren  Studium  sich 
niemand  ausschliefslich  hingeben  dürfe. ^^    Ebert  selbst  studierte 


i)    Der   spätere   Professor    für  Theologie   in   Leipzig   (*  17S9,  f  1858),    der 
Ebert  bis  ans  Ende  ein  treuer  Freund  war.     Vgl.  Herzogs  Realenzyklopädie. 

2)  Manuskr.  Dresd.  R  170.  171. 

3)  R  171,  S.  95  — 99. 

4)  Vgl.  z.  B.  Chr.  Aug.  Ileuniann,   Conspectus    reipublicae   literariae  ed.  4 
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die  T>itcrargcschichte  nach  Gundlings'^  grofsem,  aber  ober- 
flächlichem Werke,  das  er  1S07  in  einer  Bücherauktion  erwarb. 
Hierdurch  legte  er  den  Grund  zu  seiner  umfassenden  Bücher- 
kenntnis und  zu  der  Fähigkeit,  in  seinem  späteren  Berufe  alle 
Geisteserzeugnisse  mit  gleicher  Liebe  zu  behandeln.  Und  als 
er  April  1808  als  Primus  die  Xikolaischule  verliefs,  wählte  er 
als  Valedictionsthema:  historiac  literariae  Studium  in  scholis  non 
esse  negligcndum.'^  Kurz  vorher  jedoch,  ehe  er  die  Schule 
verliefs,  am  8.  August  1807,  traf  ihn  das  Schicksal  mit  herber 
Unerbittlichkeit,  indem  ihm  sein  Vater  durch  den  Tod  entrissen 
wurde.  Er  hatte  zwar  an  seiner  iMutter  eine  treue  Helferin, 
aber  da  sie  noch  für  jüngere  Kinder  zu  sorgen  hatte,  war  er 
im  wesentlichen  auf  sich  allein  angewiesen  und  suchte  sich 
selbst  seinen  Weg  zu  bahnen.  In  der  unglücklichen  Zeit  nach 
dem  Kriege  von  1806,  wo  eine  grofse  Teuerung  in  Sachsen 
herrschte,  sah  sich  die  Mutter  genötigt,  ihr  Haus  weit  unter 
Preis  zu  verkaufen,  es  gelang  Friedrich  Adolf  nur  mit  ^lühe, 
die  Bibliothek  des  Vaters  zu  erhalten. 

Die  politischen  Verhältnisse,  die  später  noch  einmal 
furchtbar  in  Eberts  Leben  eingreifen  sollten,  verdienen  eine 
kurze  Beleuchtung  auch  bei  einem  Manne,  dem  zeitlebens  ein 
politisch  Lied  ein  garstig  Lied  blieb.  AVährend  die  meisten 
Staaten  Europas  mit  dem  neuen  Frankreich  im  Streite  lagen, 
genofs  Norddeutschland,  Preufsen  seit  dem  Baseler  Frieden 
1795,  Kursachsen  seit  1796  tiefster  Ruhe;  die  diesseits  der 
„Demarkationslinie"  wohnenden  hatten  sich  daran  gewöhnt, 
diesen  Zustand  für  dauernd  zu  halten,  und  blickten  mit  Ge- 
ringschätzung auf  die  kriegenden  Völker.  3>  Der  Wohlstand 
hob  sich,   die  Dichtkunst  blühte,   die  kosmopolitischen  Ideen 


(1735),  S.  5:  Illud  vero  cavendum  fedulo,  ne  totos  nos  dedamus  historiae  literariae, 
fed  reputemus  nobiscum,  eam  esse  historiam  erudilionis,  non  eruditioncm  ipfam, 
adcoque,  qui  in  historia  hac  versatissimus  nuUam  praetcrea  discipliuam  excoluit, 
cum  vix  ac  ne  vix  quidem  in  eruditorum  hominum  numerum  referri  debere,  e.  q.  s. 
i)  Vollständige  Historie  der  Gelahrheit  I — V.     Leipzig  1734  ff. 

2)  Handschriftlich  in  Wolfenbüttel  vorhanden. 

3)  Treiischke,  Deutsche  Geschichte  I  (1S79),  143;  Meinecke,  Weltbürgertum 
und  Nationalstaat  79,  Zeitalter  der  deutschen  Erhebung  18  f. 
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des  1 8.  Jahrhunderts   konnten  sich  voll  ausleben.     Kursachsen 
selbst,  dem  die  deutsche  Kultur  und  das  deutsche  Geistesleben 
so  viel  verdankte,  brachte  in  dieser  Zeit  wahrhaft  grofse  Leute 
nicht   hervor,   einen   ausgenommen,   Leopold   Ranke   (*  1795), 
aber  eine  Reihe  achtungswerter  Gelehrter,  auf  die  die  äufseren 
Ereignisse   wohl   in   gleicher  Weise   wirkten.     Das  Jahr  1806, 
in  dem  Sachsen  an  Preufsens  Seite  focht,   machte  mit  einem 
Schlage   den   alten  Ideen   ein  Ende.     Sachsen  trat  unter  den 
Schutz  Napoleons  und  wurde  Mitglied  des  Rheinbundes,  dem 
es   bis   zum   letzten  Augenblicke  am  zähesten  anhing.     Mehr 
als  in  anderen  Teilen  Deutschlands  gewann  hier  der  Napoleon- 
kultus  Macht    über   die   Leute,    die,    zumal   nach   Österreichs 
unglücklichem    Kriege    von   1809,    eine    Änderung    der  Ver- 
hältnisse für  fast  unmöglich  hielten. '^    Die  studierende  Jugend 
Kursachsens  war  wohl  gut  deutsch  gesinnt,   wagte  sich  aber 
mit  ihrer  Ansicht  nicht  hervor.    Von  einer  Erbitterung  gegen 
die    Zustände,   von    einer   Begeisterung,    die  18 13    an    andern 
Universitäten     aufflammte,     merkte     man     nichts.       Mit     er- 
schreckender   Kühle    berichtet    Ebert,    der    sich    gerade    in 
Wittenberg    aufhielt,    seiner   Mutter    von   Schills   Zug    gegen 
Wittenberg,  nur  unsicher  läfst  er  in  einem  andern  Briefe  an- 
klingen,  dafs   er   den  Österreichern   den  Sieg   gönnt.^)     Und 
als  dann  18 14  über  das  Schicksal  Sachsens  erbittert  gestritten 
wurde,  da  wogten  auch  in  Sachsen  die  Meinungen  wirr  durch- 
einander von  Leuten,  die  Teilung  wünschten,  die  in  der  Teilung 
das    gröfste    Unheil    sahen    oder    preufsisch    werden    wollten. 
Auch   Ebert    bewegten    gerade    diese   Fragen,    ohne   dafs   er 
damit   aufs   Reine   gekommen   wäre.     Als   dann   die  Teilung 
durchgesetzt  .war,   war  er  zwar  ärgerlich,   dafs  das  historisch 
zusammengehörige   zerrissen   war,   freute  sich  aber  doch,   bei 
Sachsen  geblieben  zu  sein,  obgleich  ihn  kurz  vorher  Niebuhrs 
Schrift    über    die  Vereinigung    Sachsens    mit    Preufsen,    „un- 
gemein angezogen"  hatte. 3^    Vor  dem  Preufsenhasse,  der  dann 

1)  Vgl.  z.  B.  die  Vorrede   von   Dippoldts   Leben  Karls   des  Grofsen  (iSio). 

2)  Über  diese  Ansichten  der  sächsischen  Jugend,   spez.  1813,   vgl.  Kämmel 
a.  a.  O.  S.  531,  der  auf  Rankes  eigene  Lebensbeschreibung  verweist. 

3)  Eine    den    Bibliothekar    charakterisierende   Stelle    in    seinem   Tagebuche 
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in  Sachsen  einsetzte,'^  bewahrte  ihn  zwar  sein  gesunder 
historischer  Sinn,  aber  die  Schicksale  seines  Vaterlandes  und 
die  meist  gehässige  Beurteilung,  die  Sachsens  Politik  während 
der  Befreiungskriege  im  Norden  Deutschlands  fand,  machten 
ihn  zu  einem  rechten  sächsischen  Partikularisten,  an  dem  nicht 
nur  die  zurückgebliebenen  sächsischen  Zustände  einen  Anwalt 
fanden,  sondern  der  auch  bei  jeder  Gelegenheit  die  Über- 
legenheit der  sächsischen  Kultur  betonte  und  aus  der  Fülle 
seines  Wissens  gern  darauf  hinwies,  was  der  obersächsische 
Stamm  für  das  deutsche  Geistesleben  geleistet  habe-^  —  Ideen, 
die  ihn  früh  darauf  brachten,  Material  zur  Geschichte  Sachsens 
zu  sammeln  und  dem  Gedanken  einer  Kulturgeschichte 
Sachsens  im  ^Mittelalter  nahezutreten.  Doch  sind  wir  damit 
schon  der  Zeit  vorausgeeilt,  mit  der  wir  uns  zunächst  zu 
beschäftigen  haben. 

April  1808  bezog  Ebert  die  Universität  Leipzig,  um 
Theologie  zu  studieren.  Etwas  Neigung  und  Familientradition 
mag  wohl  bei  dieser  Wahl  mitgesprochen  haben,  den  Aus- 
schlag wird  die  Überlegung  gegeben  haben,  dafs  es  das 
billigste  Studium  sei,  mit  dem  sich  auch  das  Studium  der 
Literarhistorie  wohl  verbinden  lasse.  Während  bei  den  meisten 
gerade  die  Jahre  der  Universitätszeit  für  wissenschaftliches 
Denken  und  Arbeiten,  für  die  Bildung  des  Charakters  und 
einer  Lebens-  und  AVeltanschauung  von  entscheidender  Be- 
deutung sind,  kann  man  das  von  Eberts  Studentenjahren  kaum 
behaupten.  Seine  Armut  hinderte  ihn,  auch  die  Freuden  des 
Studenten  und  das  Leben  aufserhalb  der  Bücher  kennen  zu 
lernen,    nur   mit   wenigen   gleichgesinnten  kam   er  häufig  zu- 


vom  27.  Januar  1815:  „Auch  meinte  Beigel  [der  Dresdener  Oberbibliothekar], 
werde  Sachsen  preufsisch,  so  sei  die  Verlegung  der  Universität  Leipzig  nach 
Dresden  gewifs,  und  dann  würden  (sagte  er)  wahrscheinlich  die  beiden  Universitäts- 
bibliotheken der  Königlichen  einverleibt  und  diese  zur  Universitätsbibliothek. 
O  möchte  dies  so  werden!" 

1)  Treitschke  I  (1S79),  734. 

2)  z.  B.  an  Miltitz  9.  Juni  1S31:  „Unsere  Geschichte  aber  ist  seit  der 
zweyten  Hälfte  des  15.  Jalirhunderts  der  Schlüssel  zur  geistigen  Entwicklung  des 
ganzen  Deutschlands". 
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sammen.')  Mit  wahrhaftem  Heroismus  ertrug  er  in  Leipzig 
sowie  auch  in  den  ersten  Jahren  seines  Dresdener  Aufenthalts 
seine  Armut  und  lernte  auf  viele  Bedürfnisse  des  menschlichen 
Lebens  verzichten,  so  dafs  er  wie  so  mancher  andere  Gelehrte 
bedürfnislos  durchs  Leben  ging ;  durch  Lesen  von  Korrekturen, 
Erteilen  von  Privatstunden  und  Ordnen  und  Katalogisieren 
gröfserer  Privatbibliotheken  fristete  er  seinen  Unterhalt.  Diese 
ihm  aufgenötigte  Zurückhaltung  gab  seinem  von  Natur  heiteren 
Wesen  etwas  Schüchternes  und  Ängstliches,  dessen  Eindruck 
noch  dadurch  gesteigert  wurde,  dafs  er  körperlich  mifsgestalten 
war;  er  blieb  mifstrauisch  und  lernte  die  Menschen  nie  recht 
kennen  und  beurteilen.  Höher  gestellten  gegenüber  liefs  er 
es  häufig  an  Selbstbewufstsein  fehlen  und  entging  nicht 
immer  der  Gefahr  der  Schmeichelei.  Aber  auch  die  Uni- 
versität als  höchste  Bildungsanstalt  gab  ihm  nicht  das,  was 
er  erwartete  und  was  man  bei  seiner  Begabung  hätte  erwarten 
können.  Leipzigs  Universität,  die  von  jeher  mehr  eine  Ver- 
mittlerin des  Wissens  als  eine  Bahnbrecherin  auf  dem  Gebiete 
der  Wissenschaft  gewesen  ist,^)  stand  damals  nach  der  Studenten- 
zahl 3)  und  nach  dem  wissenschaftHchen  Geiste  besonders  tief. 
Einen  Mann  ausgenommen  übte  keiner  eine  stärkere  Wirkung 
auf  die  Folgezeit  aus.  Der  Napoleonkultus  stand  hier  in  be- 
sonderer Blüte,  unmittelbar  nach  dem  Frieden  von  Tilsit 
wurde  vom  Senate  beschlossen,  Sterne  aus  dem  Sternbilde 
des  Orion  nach  Napoleon  zu  nennen.  Und  i8og  bei  der 
Säkularfeier  werden  die  meisten  fröhlich  gesungen  haben: 

Vivat  hoch  Napoleon,  Schutzgott  aller  Musen, 
Ihm  geweiht  ein  Pantheon,  Sey  in  unserm  Busen.*) 


1)  Beier,  Schüler  Gottfried  Hermanns,  *  1790,  f  182S  (vgl.  Jahrbücher  für 
Philologie  und  Pädagogik  III  (1828),  401 — 413);  Winer,  der  bekannte  Theologe; 
Hedrich,  später  Mediziner  in  Frauenstein. 

2)  Treitschke,  Preufs.  Jahrb.  35  (1875),  S.  617.  Die  Universität  Leipzig 
1409 — 1909,  S.  10. 

3)  Otto  Kirn,  Die  Leipziger  theolog.  Fakultät  in  fünf  Jahrhunderten 
1409 — 1909.     S. 192. 

4)  Die  Universität  Leipzig  1409  — 1909.     S.  36  f. 
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In  der  Theologie  herrschte  im  wesentHchen  der  Rationahsmus, 
den  Keil,  Wolf,  Rosenmüller,  seit  1809  auch  Tschirner  ver- 
traten, während  Tittmann  eine  Vermittelung  der  rationa- 
listischen und  supranaturalistischen  Theologie  suchte.'^  Ebert 
hörte  wohl  bei  ihnen,  fand  aber,  zumal  da  die  exegetischen 
Kollegs  vorherrschten,  keine  innere  Befriedigung,  Hierzu 
kam  der  Gegensatz  zwischen  der  im  Vaterhause  empfangenen 
religiösen  Anschauung  und  den  ihm  neuen  Lehren  eines 
konsequenten  Rationalismus.^^  Um  diesem  in  seinem  Innern 
hervortretenden  Zwiespalt  ein  Ende  zu  machen,  trat  er  18 10 
ganz  von  der  Theologie  ab  und  widmete  sich  den  historisch- 
philologischen Studien.  Die  klassische  Philologie  war  durch 
die  beiden  Pole  Beck  und  Hermann  vertreten,  von  denen 
jener  ein  echter  Vertreter  des  Enzyklopädismus  und  der  philo- 
logischen Polyhistorie  war,  dieser  dagegen,  den  Umfang  seiner 
Studien  bewufst  beschränkend  und  den  Mut  des  Nichtwissens 
lehrend,  eine  neue  Zeit  mit  heraufführen  half  3'  Nach  seiner 
ganzen  Veranlagung  fühlte  sich  Ebert  viel  mehr  zu  Beck, 
der  auch  über  Geschichte  und  Theologie  las,  hingezogen  als 
zu  Hermann,  dessen  subtilen  sprachlichen  und  metrischen 
Untersuchungen  er  wenig  Verständnis  entgegenbrachte.  Für 
seine  spätere  Entwicklung  ist  dieses  Verhalten  verhängnisvoll 
gewesen.  Gerade  einem  so  aufs  Ganze  und  Weite  gerichteten 
Geiste  wie  Ebert  wäre  die  Hermannsche  Zucht  und  Akribie 
heilsam  gewesen.  Sich  lange  in  ein  Problem  zu  versenken, 
im  Teile  auch  das  Ganze  zu  sehen  und  vom  Kleinen  zum 
Grofsen  emporzusteigen,  war  ihm  nicht  gegeben. ^^  Wohl  er- 
kannte er  bei  seiner  grofsen  Belesenheit  Probleme  über 
Probleme  und  nahm  sie  sich  zur  Bearbeitung  vor,  aber  häufig 
kam  er  nicht  über  die  Anfänge  und  selten  ging  er  in  die 
Tiefe.     Nicht   der   klassischen  Philologie  jedoch,   sondern  der 


1)  Kirn  a.  a.  O.  175  f. 

2)  Vgl.  auch  Friedrich  Thierschs  Leben  (l866),  S.  l6(T. 

3)  Bursian,   Geschichte  der  class.  Philologie  in  Deutschland,  422  iT.;  665  ff. 

4)  Vgl.  das  Wort  G.  Hermanns  (bei  Thiersch  S.  30):  li  demum  literis 
vere  prosunt,  qui  ante  non  desislunt  quam  penitus  unamquamque  rem  exhausisse 
se  intelligant. 
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Geschichte  galt  seine  Neigung,  und  hier  fand  er,  was  er  suchte. 
Hans  Karl  Dippoldt,')  Privatdozent  der  Geschichte  in  Leipzig, 
sah  in  Johannes  v.  Müller  seinen  Meister^^  und  las  in  seinem 
Sinne  Geschichte  des  Mittelalters.  Durch  geistvolle  Be- 
handlung dieses  Stoffes  wufste  er  auch  Ebcrt  dafür  zu  ge- 
winnen. Das  Mittelalter  erschien  ihm  jetzt  in  ganz  anderem 
Lichte  als  auf  der  Schule;  der  durch  Voltaire  inaugurierten 
Herabsetzung  folgte  jetzt  die  Verherrlichung  durch  die  Roman- 
tiker und  Historiker.  Die  katholische  Kirche  mit  Hierarchie 
und  Mönchtum  erschien  ihm  nun  als  die  Bringerin  der 
europäischen  Kultur  und  Bildung,  die  keineswegs  erst  mit 
dem  Jahre  15 17  angebrochen  sei.  Den  Weg  zu  verfolgen, 
den  die  Kultur  genommen,  die  Stätten,  von  denen  als  ]\Iittel- 
punkten  die  Bildung  ausgegangen,  zu  charakterisieren,  erschien 
ihm  besonders  reizvoll.  Sein  Studium  der  Literargeschichte 
gewann  infolge  dieser  Gedanken  neue,  gröfsere  Gesichtspunkte 
und  erweiterte  sich  zur  „Geschichte  der  intellektuellen  Bildung 
der  Menschheit".  So  setzte  Ebert,  nur  stärker  beeinflufst  von 
den  Anregungen  Dippoldts,  im  wesentlichen  die  schon  als 
Schüler  geübte  Tätigkeit  fort:  in  dem  Streben,  sich  ein 
möglichst  grofses  Wissen  anzueignen,  las  er  in  seiner  Zurück- 
gezogenheit die  verschiedenartigsten  Werke,  aus  denen  er 
alles,  was'  ihm  wissenswert  erschien,  in  seine  Exzerptenbücher 
eintrug,  181 1  glaubte  er  auch  die  richtige  Art  gefunden  zu 
haben,  Exzerpte  anzulegen,  indem  er  Nominal-  und  Real- 
exzerpte unterschied,  zu  denen  dann  ein  Index  erforderlich 
war.  Durch  fortgesetztes  Exzerpieren  bis  kurz  vor  seinem 
Tode  haben  diese  Sammlungen  eine  solche  Reichhaltigkeit 
gewonnen,  dafs  sie  noch  jetzt  von  der  Dresdener  Bibliothek 
als  Handapparat  benutzt  werden,  s)  So  erklärt  sich  auch,  wie 
Ebert  auf  den  verschiedensten  Gebieten  zu  Hause  sein  konnte 
und  so  häufig  durch  seine  Kenntnis  der  Gelehrtengeschichte 


1)  *  1782  in  Grimma,  f  l8ll  in  Danzig. 

2)  Müllers  Briefe  an  Dippoldt  in  Joh.  v.  Müllers  sämtl.  Werken,  Bd.  17.  1 8 
(1814),  Nr.  265.  277.  296.  326. 

3)  Es  sind  die  Handschriften  R  175 — 177  (Nominal-Exzerple,  deren  Index 
199  S.  umfafst)  und  R  179 — 182  (Realexzerpte  mit  einem  Index  von  265  S.). 
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in  Erstaunen  setzt.  Eine  seiner  Lieblingsbeschäftigungen  bei 
diesen  Studien  war,  Werke  für  ein  bestimmtes  Gebiet  biblio- 
graphisch zusammenzustellen.'^  Die  zweite  Landesuniversität, 
Wittenberg,  bezog  er  Sommer  1809  auf  ein  Semester,  in  der 
Annahme,  hier  billiger  als  in  Leipzig  wohnen  zu  können; 
wissenschaftlich  bedeutete  es  nichts  für  ihn.  Von  dem  neuen 
Geiste  der  Wissenschaft,  der  damals  von  romantischen  Ideen 
getragen  in  verschiedenen  deutschen  Universitäten  herrschte, 
merken  wir  also  wenig  bei  ihm,  der  fast  ganz  in  den  An- 
schauungen und  Tendenzen  des  noch  lange  nicht  über- 
wundenen achtzehnten  Jahrhunderts  lebte.  Das  zeigt  uns  auch 
sein  Verhältnis  zur  deutschen  Literatur.  Als  der  Klassiker 
gilt  ihm  Lessing,  erst  in  späterer  Zeit  stellt  er  Goethe  als 
Dichter  höher, =*  Lessing,  an  dessen  kämpf-  und  mühevollem 
Leben  er  sich  aufzurichten  pflegte,  wenn  er  zusammenbrechen 
wollte,  für  dessen  Kritik  er  unbegrenzte  Verehrung  hegte. 
LTnter  den  Zeitgenossen  waren  Jean  Paul  und  Kotzebue  die 
gelesensten,  dann  Hermes  und  Langbein. 

Als  das  wichtigste  Ereignis  seiner  Studentenzeit  be- 
zeichnet Ebert  seinen  1810  gcfafsten  Entschlufs,  das  Studium 
der  Theologie  aufzugeben  und  ganz  seinen  Studien  zu  leben, 3^ 
Für  einen  mittellosen  neunzehnjährigen  Studenten  in  der  Tat 
„ein  kühner  Schritt",  der  von  grofsem  Selbstzutrauen  zeugt. 
Im  Zusammenhange  damit  steht  sein  erstes  Auftreten  als 
Schriftsteller,  „dafs  auch  ich  ein  GHed  werde  jener  grofsen 
Kette,  die  durch  alle  Zeiträume  greift  und  für  Wissenschaft 
gewirkt  hat  und  noch  wirkt".  Gemeint  ist  seine  Erstlings- 
schrift: „Über  öffenthche  Bibliotheken  besonders  deutsche 
Universitätsbibliotheken,  und  Vorschläge  zu  einer  zweck- 
mäfsigen  Einrichtung  derselben.  Freyberg  181 1".'*^  Eine  Schrift, 
die  uns  Ebert  nach  der  starken  und  schwachen  Seite  zeigt, 
die  mehr  verspricht  als  sie  hält  und  nach  der  Lage  der  Dinge 


1)  So   kündigte   er  1814  ein   biographisch-literarisches    Handbuch   über    die 
Kirchenväter  an,  das  aber  nicht  erschien. 

2)  Vgl.  Braunschw.  Magazin  19 10,  S.  33. 

3)  Tagebuch  unterm  9.  Juli  1811. 

4)  Vorrede  vom  September  iSlO. 
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halten  kann,  die  aber,  vom  richtigen  Standpunkt  betrachtet, 
immer  ihren  Wert  behalten  wird.  Es  ist  schon  bemerkt,  dafs 
Ebert  bei  seinen  Exzerpten  mit  Vorliebe  Stellen  über  Biblio- 
theken sich  auszog,  deren  Bedeutung  als  Sammelpunkte  der 
modernen  Bildung  und  als  Verwahrer  des  historischen  Materials 
für  die  Zukunft  ihm  immer  mehr  aufging.  Er  hatte  als  Schüler 
schon  kleinere  Bibliotheksarbeiten  in  der  Leipziger  Rats- 
bibliothek ausgeführt,  und  das  Ordnen  und  Katalogisieren 
von  Privatbibliotheken,  das  er  als  Student  übernahm,  um 
seinen  Unterhalt  zu  fristen,  hatte  ihm  die  Tätigkeit  lieb  ge- 
macht, die  ihm,  an  einer  grofsen  Bibliothek  ausgeübt,  im 
idealisierten  Lichte  erschien.  Die  rauhe  Wirklichkeit  aber 
zeigte  ein  ganz  anderes  Bild.  Die  deutschen  Universitäts- 
bibliotheken des  i8.  Jahrhunderts  boten,  von  Göttingen  ab- 
gesehen, wohl  insgesamt  einen  traurigen  Zustand  der  Ordnung 
und  Katalogisierung,  so  dafs  man  sich  darüber  wundern  mufs, 
wie  viel  trotzdem  an  verschiedenen  Universitäten  für  die 
AVissenschaft  geleistet  ist.'^  Die  Bestände  waren  lückenhaft, 
die  neuere  Literatur  fehlte  zum  grofsen  Teile  oder  war,  wenn 
sie  vorhanden  war,  nicht  in  die  Kataloge  eingetragen,  Pflicht- 
exemplare wurden  lässig  eingezogen,  und  was  der  Fehler 
mehr  waren;  vor  allem  aber  fehlte  den  Beamten  die  Liebe 
zum  Berufe  und  die  Fähigkeit,  alles,  auch  das  nicht  in  ihr 
Fach  schlagende,  mit  gleicher  Sorgfalt  zu  behandeln.  Soweit 
es  die  Öffnungszeit  von  wöchentlich  4  Stunden  gestattete, 
machte  Ebert  von  der  Leipziger  Bibliothek  Gebrauch  und 
„sah  in  der  Nähe,  welche  Geschäfte  einem  Bibliothekar  ob- 
liegen ".""^  Auf  gLiche  Weise,  wenn  auch  mit  noch  geringerem 
Erfolge,  machte  er  es  in  Wittenberg,  wo  es  ihm  trotz  vieler 
Bemühungen  nicht  gelang,  die  Manuskripte  zu  sehen. 3)    Dieser 


1)  Beispiele  bei  Milkau,  Kultur  der  Gegenwart  (1906). 

2)  S.  6  der  Vorrede. 

3)  R  172,  S.  202f.  In  den  ersten  Tagen  seines  Wittenberger  Aufenthalts 
schreibt  Ebert  an  seine  Mutter  (27.  April  1809):  „Mittwoch  Nachmittag  ging  ich 
mit  Vogel  auf  die  Universitätsbibliothek,  wo  mirs,  ich  gestehe  es,  nicht  recht  ge- 
fallen hat.  Eine  schöne  Bibliothek,  zwar  nicht  zu  grofs,  aber  keine  Ordnung. 
Durch   die   Gefälligkeit    des   D.  Dzondi   sah  ich  auch  die  Ponikauische  [vgl.  Zbl. 
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Kontrast  nun  zwischen  seinem  Ideal  und  der  Wirklichkeit 
gab  ihm  Anlafs  zur  Abfassung  des  Büchleins.  Der  neunzehn- 
jährige Verfasser  fühlte  zwar  den  Drang  des  Reformierens  in 
sich,  aber  ihm  fehlte  das  Draufgängerische  reformatorischer 
Naturen,  die  auch  vor  Einseitigkeit  und  Ungerechtigkeit  nicht 
zurückschrecken.  Die  Schrift  wahrt  den  historischen  Charakter, 
ist  milde  und  zahm  in  der  Form,  und  nur  wer  zwischen  den 
Zeilen  zu  lesen  versteht,  sieht,  welche  Pflichtvergessenheit 
den  Beamten  vorgeworfen,  welche  Anklagen  gegen  sie  er- 
hoben werden.')  Das  Symptom  der  Krankheit,  die  den 
traurigen  Zustand  der  Bibliothek  verschuldete,  erkannte  Ebert 
mit  sicherm  Blick:  nur  ]\Iänner,  die  ihre  ganze  Kraft  der 
Anstalt  widmen  und  finanziell  so  gestellt  werden,  dafs  sie 
nicht  auf  Nebenerwerb  angewiesen  sind,  können  helfen  (S.  57f.). 
Zum  ersten  IMale  wird  hier,  so  weit  ich  sehe,  die  Selbständig- 
keit des  bibliothekarischen  Berufes  in  einer  gedruckten  Schrift 
ausgesprochen.  =-'  Bedarf  doch  ein  Bibliothekar,  der  seinen 
Verpflichtungen  nachkommen  will,  einer  besonderen  Vor- 
bereitung und  ganz  bestimmter  Eigenschaften,  die  man  nicht 
bei  jedem  Gelehrten  voraussetzen  kann  —  Gedanken,  die  früher 
schon  in  Kürze  von  dem  Wiener  Bibliothekar  Hugo  Biotins 3) 


f.  Bibl.  VIII  (1891),  241  ff.]  Bibliothek,  die  jetzt  nicht  geöffnet  wird,  weil  sie  in 
gänzliche  Unordnung  geraten  ist.  Ach  mein  Gott!  Wie  sah  es  da  aus.  Ganze 
Haufen  Bücher  lagen  auf  der  Erde,  die  Schränke  standen  meist  auf,  Bettgestelle 
aus  dem  französischen  Lazarett  lagen  unter  den  Büchern,  und  das  Naturalien- 
kabinett war  auch  unterdessen  hierher  gesetzt  worden.  Mit  den  Bibliotheken  ist 
es  hier  ebenso  wie  in  Leipzig". 

1)  Ebsrt  selbst  hat  in  sein  Handexemplar  geschrieben:  „Die  Mängel  meiner 
Schrift  leugne  ich  selbst  nicht.  Die  Ursachen  derselben  kann  ich  öffentlich  nicht 
entdecken,  nur  soviel  kann  ich  sagen:  difficile  est  latiram  non  scribere  (besonders 
in  meiner  Jugend),  und  da  ich  weder  Pasquillant  noch  Herabwürdiger  öffentlicher 
Anstalten  sein  mag,  so  konnte  ich  nicht  frei  bleiben,  sondern  manche  Stellen 
bekamen  einen  unwillkürlichen  Zwang".  —  Der  Direktor  der  Leipziger  Univ.-Bibl. 
Beck  war  im  Jahre  1814  nur  einmal  auf  der  Bibliothek.  (Ebert  an  G.  Hermann, 
7.  Dezember  1829.) 

2)  Milkaus  Darstellung  in  der  Kultur  der  Gegenwart  ist  danach  zu  ver- 
bessern. 

3)  Lambccius  comm.  I,  53 f.  Mosel,  Geschichte  der  k.  k.  Hofbibliothek 
zu  Wien,  S.  43. 
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ausgesprochen  sind  und  von  Ebert  selbst  in  seiner  Bildung 
des  Bibliothekars  weitergeführt  werden.  Im  übrigen  enthält 
die  Schrift  manches  Unreife  und  Vorschnelle,  und  als  Ebert 
nur  kurze  Zeit  an  der  grofsen  Bibliothek  zu  Dresden  gearbeitet 
hatte,  fühlte  er  selbst,  wie  wenig  Erfahrung  er  für  den  Gegen- 
stand mitgebracht  hatte,  und  war  „im  höchsten  Grade  und 
durchaus  unzufrieden"  mit  ihr.  Vergleicht  man  sie  aber  mit 
andern  Schriften  bibliothekstechnischen  Inhalts,  mit  Kaysers 
Manipulation  bei  der  Einrichtung  einer  Bibliothek  und  der  Ver- 
fertigung der  Bücherverzeichnisse  (1790)  oder  mit  Schrettingers 
Versuch  eines  vollständigen  Lehrbuchs  der  Bibliothekwissen- 
schaft (1808),  so  behauptet  sie  wegen  der  Frische  der  Dar- 
stellung und  wegen  der  Begeisterung  des  Verfassers  für  seinen 
Stoff  und  nicht  zuletzt  als  kulturhistorisches  Dokument  den 
Vorrang  vor  ihnen  und  hat  auch  immer  ihre  Leser  gefunden. 
Während  Ebert  von  18 10  ab  Material  zu  einem  Leben 
Taubmanns,  des  merkwürdigen  Philologen  um  die  Wende  des 
16.  Jahrhunderts,  sammelte,  stellte  er  181 2  seine  Dissertation 
zusammen,  auf  Grund  deren  er  21.  März  181 2  in  Wittenberg 
Magister  wurde. '^  Sie  zeigt  wohl  Eberts  Belesenheit,  aber  da 
sie  das  Quellenstudium  vermissen  läfst  und  sich  über  Raisonne- 
ments  nicht  erhebt,  ist  sie  ohne  wissenschaftlichen  Wert. 
Dagegen  haben  wir  in  seinem  Taubmann,  der  anfang  1813 
fertig  war  und  1814  erschien,  eine  tüchtige  Leistung  zu  er- 
blicken.-^ Zwar  waren  seine  Vorarbeiten  auch  hierfür  nicht 
ausreichend  (eine  grofse  Anzahl  Taubmannischer  Schriften 
blieb  ihm  unbekannt),  und  die  Trennung  in  der  Schilderung 
Taubmanns  nach  seinem  äufsern  Leben  und  nach  seinen 
Charaktereigenschaften  stört  die  Einheitlichkeit  des  Bildes; 
aber  die  Liebe,  die  er  seinem  Helden  widmet,  in  dessen  Leben 
ihm  teilweise  sein  eigenes  vorgelebt  schien, 3>  wirkt  wohltuend, 
und  was   das  wichtigste  ist,   in  der  sehr  schwierigen  Gesamt- 


1)  Hierarchiae  in  religionem  ac  lileras  commoda.     i6  S. 

2)  Friedrich  Taubmanns  Leben  und  Verdienste.     Eisenberg  1S14. 

3)  S.  16:  „Taubmann  war  in  der  Schule  früher  Leiden  gebildet;  daraus 
ergab  sich  seine  Genügsamkeit  und  Zufriedenheit,  was  die  Quelle  seiner  Heiterkeit 
wurde". 
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beurteilung  Taubmanns  hat  er  ungefähr  das  richtige  getroffen. '^ 
Besonderes  Lob  verdient  seine  Geschichte  der  Philologie  in 
Sachsen  S.  34  — 108,  eine  quellenmäfsig  begründete  Unter- 
suchung und  schöne  Frucht  seines  Studiums  der  Literar- 
geschichte; den  Bibliothekar  verrät  die  Bibliographie  von 
Taubmanns  Schriften,  so  weit  sie  ihm  bekannt  waren,  S.  108  ff. 
Der  Beruf  eines  freien  Schriftstellers,  den  Ebert  sich 
iSio  nach  hartem  inneren  Kampfe  erwählt  hatte,  bewahrte 
ihn  nicht  vor  Enttäuschungen ;  er  war  immer  noch,  um  seinen 
Unterhalt  zu  verdienen,  auf  Privatstunden,  Korrekturenlesen 
u.  a.  angewiesen.  Der  Plan,  sich  in  Wittenberg  für  Literar- 
geschichte zu  habilitieren,  liefs  sich  nicht  durchführen,  da 
dieses  Fach  dort  nicht  vorgesehen  war;  1813,  nach  Beendigung 
des  Taubmann,  beabsichtigte  er,  nur  um  sich  einigermafsen 
zu  sichern,  sich  ganz  wieder  der  Theologie  zu  widmen  und 
am  Ende  des  Jahres  hielt  er  in  Leipzig  eine  Predigt,  seine 
erste,  „wahrscheinlich  auch  letzte".  Auch  dachte  er  daran, 
eine  Schulstelle  anzunehmen,  und  bewarb  sich  um  eine  Sextus- 
stelle  in  Freyberg.  In  dieser  Zeit  der  bitteren  Not  und  des 
schwindenden  Selbstvertrauens  fügten  ihm  die  Wirren  des 
Befreiungskrieges,  der  sich  in  Sachsen  abspielte,  noch  die 
tiefsten  seelischen  vSchmerzen  zu:  am  30.  August  18 13  wurde 
seine  Mutter,  die  für  ihre  Kinder  treu  gesorgt  hatte,  in 
Leipzig  von  einem  Franzosen  umgeritten  und  starb  am  i.  Sep- 
tember nach  furchtbarem  Leiden.  Alle  Lasten  des  kleinen 
Haushalts  und  die  Sorge  für  die  jüngeren  Geschwister  lagen 
jetzt    auf  ihm.^^      Ende   des  Jahres   18 13    erhellte   endlich   ein 


1)  Vgl.  L.  Fränkel  in  der  A.  D.  B.,  der  eine  Biographie  Taubmanns  für 
eine  ebenso  verdienstliche  wie  schwierige  Aufgabe  hält.  Der  künftige  Bearbeiter 
möge  Eberts  Handexemplar  nicht  aufser  Acht  lassen:  R.  196. 

2)  In  einem  Hrieflragmente  (in  Wolfcnbüttel)  spiegelt  sich  Eberts  Stimmung 
dieser  Zeit:  „Alle  Besorgungen  in  betreff  des  Hauswesens  liegen  seitdem  auf  mir; 
ich  bin  von  dem  zur  Regulirung  des  Nachlasses  requirirten  Notar  für  die  Interims- 
rechnung veqillichtet  worden,  und  es  liegen  nun  Geschäfte  auf  mir,  die  ich  ehemals 
nicht  dem  Namen  nach  kannte.  Und  für  ein  Hauswesen  während  einer  so 
drückenden  Zeit,  als  bis  zur  Einnahme  Leipzigs  herrschte,  allein  sorgen  zu  sollen, 
war  wohl  für  manchen  Hausvater  eine  schwere  Aufg.ibe,  wie  viel  mehr  nicht  lür 
mich   in    dergleichen    Geschäften    ganz   unerfahrenen!     Dabei   mufstc   ich  Stunden 
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Lichtblick  diese  düstere  Zeit ;  er  wurde  von  Professor  Amadeus 
Wendt,  '^  Kustos  der  Leipziger  Universitätsbibliothek,  für  diese 
Bibliothek  zur  Abfassung  eines  alphabetischen  Nominal- 
katalogs, der  aus  den  alten  Katalogen  der  akademischen, 
Böhmischen  und  Püttmannschen  Bibliothek  zu  fertigen  sei, 
aufgefordert;  er  solle  täglich  eine  Stunde  bei  Wendt  arbeiten 
und  eine  Entschädigung  von  50  Talern  erhalten.  Ebert,  dem 
derartige  Arbeiten,  wenn  auch  in  geringerem  Umfange  schon 
geläufig  waren,  ging  darauf  ein  und  begann  am  20.  Dezember 
mit  der  Verschmelzung  der  drei  Kataloge  zu  einem.  ^^  Bald 
aber  sah  er  ein,  dafs  aus  drei  schlechten  Katalogen  sich  kein 
guter  machen  lasse,  und  führte  schon  am  i.  Januar  1814  in 
einem  zunächst  nur  für  Wendt  bestimmten  Berichte  aus,  wie  zu 
helfen  sei :  vollständig  neue  Aufnahme  der  Titel  auf  Zettel,  die 
dann  später  auch  noch  für  andere  Kataloge  verwendet  werden 
sollten.  Der  Gewichtigkeit  seiner  Ausführungen  konnten 
sich  weder  Wendt  noch  Beck,  der  damalige  Oberbibliothekar, 
vcrschliefsen,  und  vom  31.  Januar  ab  begann  die  Arbeit  auf 
der  Bibliothek  in  dem  von  Ebert  geforderten  Sinne.  Es  hat 
etwas  Erfrischendes  zu  sehen,  wie  der  junge  Mann  vor  keiner 
Schwierigkeit  zurückschreckt  und  sich  anheischig  macht,  in 
25  Wochen  eine  Bibliothek  von  50000  Bänden  zu  verzeichnen. 
Zwar  sah  er  bald,  dafs  infolge  der  grenzenlosen  Unordnung 
die  Schwierigkeiten  weit  gröfser  waren  als  er  sich  vorgestellt 
hatte,  aber  Lust  und  Liebe  zur  Sache,  zähe  Entsagung  und 
nicht  zum  wenigsten  sein  Verantwortlichkeitsgefühl,  das  durch 


halten,  Korrekturen  besorgen,  am  Register  zum  Ovid  arbeiten,  iu  den  Schreckens- 
tagen vom  16.  — 19.  Oktober  meinen  Schwestern  mit  Rath  und  That  beistehen  — 
Ja  wahrlich,  wäre  ich  nie  religiös  gewesen,  hätte  ich  nie  Vertrauen  auf  die  Vor- 
sehung gehabt,  die  Erfahrungen  dieser  Tage  würden  mir  Religion  und  Vertrauen 
eingeflöfst  haben". 

i)  *  1783;  t  1836  zu  Göttingen. 

2)  Im  Böhmischen  Kataloge  fehlten  Verweisungen ,  die  Ebert  erst  ein- 
richtete. Wie  ernst  er  die  Sache  nahm,  wie  geduldig  er  die  gröfstenteils 
mechanische  Arbeit  ausführte,  mag  statt  vieler  nur  eine  Stelle  seines  Diariums 
(R.  222)  zeigen.  Unterm  28.  Dezember  schreibt  er:  „Von  9  —  II  bei  Wendt  ge- 
arbeitet. .  .  .  ich  arbeitete  von  1 1  Uhr  vormittags  bis  nach  i  Uhr  in  der  Nacht 
daran    [an  den  Verweisungen],    und  vollendete   doch  nur  die  Buchstaben  A — F". 
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seine  selbständige  Stellung  sich  noch  steigerte,  halfen  über 
alles  hinweg.  Er  sollte  die  übernommene  Arbeit  nicht  mehr 
vollenden;  denn  seines  Bleibens  in  Leipzig  war  nicht  lange. 
Sein  Eifer  hatte  ihm  Becks  Wohlwollen  gewonnen,  und  dessen 
Fürsprache  ist  es  mit  zu  verdanken,  dafs  Ebert  auf  seine  Be- 
werbung die  dritte  Sekretärstelle  an  der  Königlichen  Bibliothek 
in  Dresden  mit  300  Talern  Gehalt  September  1814  erhielt. 
Wenn  er  in  den  folgenden  Jahren  während  seines  Urlaubs 
in  Leipzig  war,  arbeitete  er  weiter  an  der  Ordnung  der 
Bibliothek  und  dehnte  seine  Tätigkeit  auch  auf  die  Ordnung 
der  Handschriften  aus,  „die  seit  50  Jahren  in  Schutt  und  Graus 
lagen";  die  Korrespondenz  mit  Wendt  betrifft  zum  grofsen 
Teil  lediglich  die  Leipziger  Bibliothek. '^     Die  kurze  Tätigkeit 


1)  Eberts  Tätigkeit  auf  der  Leipziger  Bibliothek  findet  noch  12  Jahre  später 
einen  begeisterten  Lobredner  an  Wendt.  1826  wollte  ihn  Ebert  gern  als  Kollegen 
an  der  Dresdener  Bibliothek  haben,  Wendt  lehnt  aber  ab  mit  Worten,  die  auch 
heute  noch  unser  Interesse  erwecken.  Brief  102:  „Als  ich  vor  nun  15  Jahren  die 
Custodie  an  der  Universitätsbibliothek,  die  ich  noch  verwalte,  übernahm,  that  ich 
dies,  wie  vielleicht  jeder  andere  es  gethan  hat,  in  der  doppelten  Absicht,  um  Ge- 
legenheit zu  finden,  diese  Büchersammlung  genauer  kennen  zu  lernen  und  bequemer 
benutzen  zu  können,  und  den  allzu  geringen  Gehalt  zu  dem  geringen  Einkommen 
zu  schlagen.  Kurz  ich  war  nicht  besser,  wie  ein  anderer.  Prof.  Rosenmüller 
war  damals  mein  Kollege,  der  mich  gewöhnte,  die  Sache  nach  dem  herkömmlichen 
Schlendrian  zu  behandeln,  und  ja  nicht  zu  viel  zu  thun.  Hofr.  Beck,  damals 
einziger  Oberbibliothekar,  besorgte  nur  den  Ankauf  und  zwar  vornehmlich  aus 
dem  archäologischen  Fache;  bekümmerte  sich  aber  weiter  um  die  Bibliothek 
nicht,  aufser  dafs  er  alle  Vierteljahre  einmal  hinaufkam  und  über  verschiedene 
Dinge  konversierte.  Von  einer  Anweisung,  von  einer  Anordnung  zum  besten 
des  Ganzen  war  kaum  die  Rede.  .  ..Kurz,  ich  ging  mit  den  andern  hin,  und 
hatte  gar  keinen  Gedanken,  für  die  Bibliothek  mehr,  als  mein  Kollege  und  der 
Chef  derselben  zu  thun.  Nun  erschien  das  für  unsere  Bibliothek  höchst  merk- 
würdige Jahr  1S13.  Die  Anregung,  welche  von  dem  hohen  Kirchenrate  damals 
ausging,  die  Fertigung  eines  alphabetischen  Katalogs  dieser  Bibliothek  zu  be- 
wirken, und  der  Antrag,  welcher  mir  damals  deshalb  gemacht  wurde,  brachte  mich 
zum  Heile  der  Bibliothek  mit  Ihnen  zusammen,  von  da  an  nahm  meine  Thätigkeit 
für  dieselbe  einen  ganz  andern  Charakter  an.  Ich  ward  durch  Ihre  Mitwirkung 
zu  einer  Aufopferung  und  zu  einem  Mute  hingerissen,  dessen  ich  mich  früher  für 
diese  Anstalt  nicht  fähig  gehalten  hätte;  dabei  wurde,  um  das  Gute  rasch  und 
rüstig  auszuführen,  das  Prinzip  befolgt,  niemand  anders  darum  zu  fragen,  da  man 
doch  eher  Hindernisse,  als  Mitwirkung  oder  Unterstützung  bei  zweckmäfsigen 
Verbesserungen  und  Arbeiten  erwarten  konnte.  .  .  .  Nun  will  ich  einmal  hieraus 
Uürg er,  Friedrich  Adolf  Eben.  2 
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auf  der  Leipziger  Bibliothek  gab  ihm  die  Möghchkeit,  seine 
theoretischen  Grundsätze  in  der  Praxis  zu  erproben  und  vor- 
bereitet in  das  Institut  zu  treten,  dem  er  von  nun  ab  fast 
ganz  seine  Arbeit  widmen  sollte. 

das  Resultat  für  die  obige  Frage  ziehen.  Ich  hatte  von  Hause  aus  keinen 
Beruf  zum  bibliotiiekariscben  Geschäft;  durch  Ihre  Anregung,  Ihren  milforlreilsenden 
Enthusiasmus  kam  ich  erst  in  die  Sache  hinein;  und  Pflichtgefühl  und  Ordnungs- 
sinn haben  mich  bis  jetzt  darin  erhalten.  .  ." 


II. 
Dresden. 

Im  Gegensatz  zu  den  Universitätsbibliotheken  erfreuten 
sich  die  BibHotheken  der  vielen  deutschen  Höfe  im  1 8.  Jahr- 
hundert häufig  einer  tüchtigen  Leitung  und  guten  Verwaltung. 
Der  Landesfürst  sorgte  finanziell  gut  für  seine  fürstliche 
Bibliothek  und  war  stolz  darauf,  wenn  er  an  ihre  Spitze  einen 
Älann  mit  berühmten  Namen  setzen  konnte.  Die  Leiter 
solcher  Bibliotheken  konnten  in  der  Regel  ihre  ganze  Kraft 
der  Bibliothek,  ihrer  Ordnung  und  Katalogisierung,  widmen 
und  begannen  bereits,  die  Schätze  der  ihrer  Aufsicht  unter- 
stellten Anstalt  bekannt  zu  machen.  Die  Königliche  Biblio- 
thek in  Dresden,  die  erst  nach  Einverleibung  der  Brühischen 
und  Bünauischen  Bibliothek  eine  wirklich  grofse  geworden 
war,  stand  unter  ihren  Schwesteranstalten  in  erster  Reihe: 
Francke  hatte  für  die  innere  Ordnung  gesorgt,  Götze, 
Heineken,  Adelung  hatten  ihre  Bedeutung  der  gelehrten  Welt 
vor  Augen  geführt.  An  dieser  Bibliothek,  deren  Ruhm  zu 
verkünden  er  nicht  müde  wurde,  fand  Ebert,  was  er  auf  der 
Universität  vergeblich  gesucht  hatte,  sie  wurde  im  wahren 
Sinne  seine  alma  mater.  Jetzt  erst  lernte  er  eine  wirkliche 
Bibliothek  kennen,  deren  imposante  Fülle  ihm  Respekt  vor 
der  Vergangenheit  abnötigte  und  zugleich  seine  Arbeit  in 
eine  ganz  neue  Richtung  wies,  jetzt  erst  konnte  ihm  seine 
Literargeschichte  mehr  als  eine  Sammlung  von  Namen  und 
Daten  sein,  wo  er  Bücher  von  Angesicht  zu  Angesicht  sah, 
die  er  sonst  nur  dem  Namen  nach  gekannt  hatte.  Gleich  der 
erste  Eindruck  der  Bibliothek  auf  ihn  war  überwältigend  und 
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mündete  in  seinem  Tagebuche  in  die  Worte  aus  (21.  September 
1814):  „Aber  nun  sei  es  auch  mein  Bestreben,  ein  vollendeter 
Bibliothekar  zu  werden.  In  diesen  Verhältnissen  bei  dem 
Mittelmäfsigen  und  Alltäglichen  stehen  zu  bleiben,  wäre  Tod- 
sünde". 

Eberts  eigentliche  Arbeit,  zu  deren  Erledigung  er  zu- 
nächst von  allen  Expeditionsgeschäften  frei  blieb,  war,  die 
Bücherbestände  zu  revidieren,  zu  signieren  und  Realkataloge 
anzulegen.  Eine  Aufgabe,  deren  gewissenhafte  Erfüllung  eine 
vollständige  Wandlung  seiner  bibliothekarischen  Grandsätze 
herbeiführte,  ja  ihn  zwang,  seinen  bisherigen  Neigungen  zu 
entsagen  und  sich  ein  neues  Arbeitsfeld  zu  suchen.  Durch 
die  Revision,  die  mit  vielen  mühseligen  Umstellungen  der 
Bücher  verbunden  war,  lernte  er  zunächst  die  Bibliothek  bis 
in  die  kleinsten  Teile  kennen.  Februar  18 15  glückte  es  ihm, 
das  Schema  aufzufinden,  nach  dem  Francke  die  Bibliothek 
geordnet  hatte,  und  das  Studium  des  Franckischen  Systems 
und  seine  praktische  Erprobung  an  der  Dresdener  Bibliothek 
liefsen  ihn  bald  in  Francke  einen  der  fähigsten  Bibliothekare 
des  achtzehnten  Jahrhunderts  erkennen,  dem  er  von  nun  an 
nachstrebte  und  dessen  stillem  Wirken  er  nicht  Worte  des 
Lobes  genug  widmen  konnte.')  Er  erkannte  die  Vorzüge  des 
Franckischen  Systems  gegenüber  dem  von  Ersch,^)  das  er 
bis  dahin  befolgt  hatte,  und  stellte  es  auch  über  das  Göttinger. 
Niedergelegt  fand  er  es  am  besten  in  Franckes  grandiosem, 
nicht  vollendetem  Realkatalog  der  Bünauischen  Bibliothek,  3) 
dessen  Lektüre  er  so  viel  verdankte,  dafs  er  einem  angehenden 
Bibliothekar  nicht  theoretische  Fachschriften,  sondern  das 
Studium  dieses  Kataloges  als  Vorbereitung  aufs  Amt  empfahl.  ■♦^ 
In  der  Tat  ist  das  Franckische  System  für  mittlere  Biblio- 
theken ebenso  einfach  wie  gesund,  dessen  Quintessenz  darin 
liegt,  das  historisch  zusammengehörige  auch  in  der  Bibliothek 


ij   über   Francke   orientiert   am   besten   Ebert,    Geschichte   der   Dresdener 
Bibliothek  S.  88 ff.  222. 

2)  Vgl.  J.  Petzhold,  Bibliotheca  bibliographica  (l866),  S.  36. 

3)  Catalogus  bibliothecae  Bunavianae  t.  I — III.     Lipsiae  1750  —  56.     4°. 

4)  Ebert,  Die  Bildung  des  Biblothekars,     2,  Aufl.,  S.  20  f. 
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ZU  vereinigen.'^  Von  Dresden  kam  es  1789  durch  den  Biblio- 
thekar Biester  nach  BerHn,  ohne  dafs  es  dort  streng  durch- 
geführt wurde, ->  und  von  dort  vielleicht  noch  an  die  eine  oder 
andere  preufsische  Universität ;3^  auch  in  Wolfenbüttel  wurde 
es  1823  von  Ebert  eingeführt.  Aber  es  war  nicht  blofs  das 
System  und  die  Konsequenz,  mit  der  es  durchgeführt  war, 
was  ihn  anzog,  mehr  noch  wirkte  die  Person  selbst:  ein 
Mann,  der  für  die  Bünauische  und  Dresdener  Bibliothek  das 
meiste  und  beste  getan  hatte,  ohne  Aufhebens  von  seiner 
Person  zu  machen,  war  für  Ebert  das  Ideal  eines  Bibliothekars, 
dessen  „mit  so  vielen  Anstrengungen  verbundenes  Wirken 
sich  nie  laut  ankündigt".  Und  in  der  Beschreibung  der 
Dresdener  Bibliothek  merkt  man  bei  der  Würdigung  von 
Franckes  Verdiensten  an  der  Wärme  des  Tones,  wie  nahe  er 
seinem  Herzen  steht.  Vom  Bünauischen  ging  er  zum  Studium 
der  vielen  anderen  Kataloge  über,  die  er  in  der  „Bildung  des 
Bibliothekars"  S.  2if.  aufzählt,  und  aus  dieser  Verglcichung 
ergab  sich  für  ihn  nicht  nur  die  beste  Art,  einen  Katalog  zu 
machen,  sondern  vor  allem  auch  die  Idee  des  Katalogs  als 
eines  Kunstwerkes,  das  Übersichtlichkeit,  Konsequenz  und 
Akribie  zu  vereinigen  habe.-*^  Sie  nahm  ihn  so  ein,  dafs  er 
das  Katalogisieren  nicht  nur  für  das  wichtigste  Geschäft  des 
Bibliothekars  hielt  ^^  und  selbst  über  die  verschiedenartigsten 
Gebiete  sich  bibliographische  Sammlungen  anlegte,  sondern 
über  diesem  Katalogisieren  auch  seine  Vorliebe  für  bestimmte 
Literaturgebiete  verlor  und  in  den  Büchern  schliefslich  nur 
noch  Objekte  der  Bibliographie  sah.""^ 


1)  Ebert,  Geschichte  der  Dresdener  Bibliothek,  S.  89  ff. 

2)  Wilken,  Geschichte  der  König).  Bibliothek  zu  Berlin  (1S2S),  S.  120. 

3)  Ebert,  Dresdener  Lileraturbl.  1S2S,  S.  62. 

4)  Tagebuch  vom  16.  Juni  1S22:  Abends  zur  Erholung  im  Bandini  [Cata- 
logus  cod.  manuscr.  bibliothecae  Mediceae  Laurentianae,  11  Bde.]  gelesen. 

5)  Bildung  des  Bibliothekars  iSff. 

6)  Dieser  erst  mit  den  Jahren  sich  ausbildenden  Einseitigkeit  hat  er  wohl 
den  schroffsten  Ausdruck  in  einem  Briefe  an  Böltiger  vom  30.  November  1S24 
gegeben:  „Wahrhaftig  es  wird  die  höchste  Zeit,  dafs  überall  künfiige  Bibliothekare 
angelernt  werden.  Mit  jedem  Jahre  mehrt  sich  die  Masse  des  Aufzubewahrenden 
und  die  Bedeutsamkeit  des  Berufs,  und  mit  jedem  Jahre  fehlt  es  mehr  an  brauch- 
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Gefördert  und  verstärkt  wurde  dieser  Zug  zur  Biblio- 
graphie durch  die  Reichhaltigkeit  der  Dresdener  Bibliothek. 
Wer  so  wie  Ebert  sich  täglich  die  verschiedenartigsten  Bücher 
durch  die  Hand  gehen  liefs,  heute  Inkunabeln,  morgen 
Pergamentdrucke,  dann  Grofspapiere,  Editiones  principes, 
Klassikersuiten  usw.  und  das  meiste  davon  in  schönen  Ein- 
bänden und  reicher  Vollständigkeit,  dem  mufsten  schliefslich 
auch  die  Bücher  nach  ihrer  technischen  Seite  und  nach  ihren 
Schicksalen  etwas  bedeuten,  der  mufste,  wenn  er  dem 
historischen  Charakter  der  Bibliothek  Rechnung  trug,  Biblio- 
phile werden.  Bot  ihm  doch  die  Dresdener  Bibliothek  selbst 
in  einem  grofsen  Teile  ihrer  Bücher  das  Beispiel  eines  hervor- 
ragenden Bibliophilen:  durch  einen  geschmackvollen  Einband 
sich  abhebend  vor  den  übrigen  zeigten  die  Bücher  des  Grafen 
Brühl  ihm  die  Grundsätze  der  französischen  Bibliophilie  um 
die  Mitte  des  achtzehnten  Jahrhunderts.')  Handschriften  und 
Inkunabeln,  Grofspapiere  und  Pergamentdrucke,  ausländische 
Romane  und  Dramen  aus  dieser  Sammlung  charakterisierten 
ihm  die  Neigungen  sowohl  des  Sammlers  wie  der  Zeit.  Er 
lernte  vermöge  seiner  tiefgehenden  historischen  Studien  auch 
den  unscheinbarsten  Kleinigkeiten,  wie  alten  Signaturen  oder 
Einbänden,^)  ein  Stück  Kulturgeschichte  abzugewinnen  und  die 


baren  Subjekten.  Das  macht  mich  manchmal  recht  milsmutig.  Aber  der  Fehler 
ist,  dafs  kein  junger  Mann  jetzt  erst  ein  8  bis  lO  Jahr  als  Subaltern  arbeiten 
will.  Zu  Oberbibliothekaren  würden  sie  sich  alle  willig  finden  lassen,  weil  sie 
nicht  wissen,  was  dazu  gehört.  Und  die  wenigen,  die  allenfalls  Lust  bezeugen, 
kommen,  wie  sie  sagen,  aus  Liebe  zur  Literatur.  Und  mit  solchen  Naschheften 
ist  dann  auf  dem  Bureau  nichts  anzufangen.  An  dem  literarischen  Naschen  und 
Schwelgen  hat  man  sich  im  ersten  Halbjahr  den  Magen  verdorben;  ist  dann  nicht 
Liebe  zum  Fach  und  zum  Geschäft,  qua  tali,  da,  so  ist  ein  solches  Subjekt  nicht 
mehr  zu  brauchen.  Ein  fertig  gewordener  Katalog,  ein  neu  umgestelltes  Reposi- 
torium,  mufs  ihm  mehr  Freude  machen,  als  die  ganze  Literatur.  Nur  mit  dieser 
Prosa  wird  man  ein  brauchbarer  Bibliothekar.  —  Ich  frage  Sie,  wo  findet  man 
solche  Leute  in  unserm  jetzigen  Almanachweltalter?" 

Als  Ebert  später  mit  Böttiger  in  eine  Fehde  geriet  und  diesen  höhnisch 
fragte,  was  er  für  seine  Anstalten  getan  habe,  antwortete  ihm  Böttiger,  dafs  man 
den  Musen  nicht  allein  mit  Bücherkatalogen  diene.    (Zeitgenossen  VI  (1S36),  S.  86.) 

1)  Ebert,  Geschichte  der  Dresdener  Bibliothek  S.  8if. 

2)  Über    die  Wichtigkeit    des   Studiums    der   Einbände   vgl.   Eberts   schöne 
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Bibliographie  historisch  zu  erfassen  und  zu  begründen.  Er 
mufste  zu  seiner  Verwunderung  und  zu  seinem  Kummer  sehen, 
dafs  Deutschlands  Bibliographie,  von  Erschs  Werken  abgesehen, 
sehr  im  argen  lag  und  über  Nomenklatur  und  geistlose 
Kompilation  wenig  hinauskam.  Die  Zeiten  von  Johann  Albert 
Eabricius,'^  wo  jeder,  der  sich  ernsthaften  Studien  widmen 
wollte,  bibliographische  Kenntnisse  haben  mufste,  wo  ein 
bibliographisches  Werk  von  der  wissenschaftlichen  Welt  mit 
Begeisterung  aufgenommen  wurde,  waren  vorüber.  Während 
das  achtzehnte  Jahrhundert  mit  seinen  polyhistoren  Neigungen 
im  ganzen  der  Bibliographie  günstig  war  und  Werke  wie 
Panzers  Annalen  und  Meusels  Gelehrtes  Deutschland  hervor- 
brachte, stand  ihr  das  beginnende  neunzehnte  Jahrhundert  mit 
seiner  Tendenz  zu  selbständiger  Arbeit  auf  kritischer  Grund- 
lage, mit  seinen  Neigungen  zum  Spezialisieren  in  Deutschland 
wenigstens  ablehnend  gegenüber.  Anders  dagegen  war  es 
in  Frankreich,  wo  der  Bibliographie  immer  ein  Stück  Biblio- 
philie  beigemischt  war,  deren  Charakter  je  nach  der  Zeit 
wechselte.  Um  die  Wende  des  achtzehnten  Jahrhunderts 
standen  Inkunabeln,  xylographische  Drucke,  Pergamentdrucke, 
Aldinen,  Elzevicre  und  ähnliches  in  besonderer  Gunst  und 
bildeten  einen  willkommenen  Gegenstand  buchhändlerischer 
Spekulation.  Das  ist  überhaupt  charakteristisch  für  die 
französische  Bibliographie  dieser  Zeit,  dafs  ihre  bedeutendsten 


Worte  (Hermes  II  (1S19),  S.  2S0):  „Den  Schlufs  des  bisher  besprochenen  Gegen- 
standes mag  endlich  noch  die  Beseitijjung  des  Vorwurfs  der  Mikrologie  machen. 
Wären  auch  Untersuchungen  dieser  Art  nicht  ein  so  wesentlicher  Beitrag  zur 
Kunst-  und  Gewerbsgeschichte,  als  sie  es  sind,  so  ist  doch  Kenntnis  der  Ein- 
bände oft  ein  so  sicheres  Mittel,  bei  dem  Mangel  an  anderen  Nachrichten  .luf  die 
Spur  früherer  Besitzer  und  so  wieder  auf  wichtige  bibliographische  und  literarische 
Entdeckungen,  besonders  bei  Manuskripten  zu  kommen  .  .  .,  dafs  namentlich  dem 
Bibliothekar  dieses  Studium  zur  wahren  Amtspflicht  wird.  Und  sollt'  es  auch 
diesen  Erfolg  nicht  bei  jedem  Bibliothekar  haben,  so  läfst  es  ihn  doch  nie  völlig 
unbelohnt.  Um  ihn  herum  lebt  seine  ganze  Bitjliothek  auf,  er  wandelt  nicht  mehr 
im  stillen  Reiche  der  Todten,  alles  erhält  für  ihn  Bedeutung,  und  diese  allseitige 
Kenntnis  seiner  Umgebung  mufs  wenigstens  mittelbar  auf  seine  Thätigkeit  wohl- 
thätigen  Einflufs  haben." 

l)  Noch  heute  ist  ja  seine  Bibliotheca  graeca  unentbehrlich. 
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Träger  zum  Teil  Buchhändler  waren  oder  enge  Beziehungen 
zu  ihnen  hatten,  für  die  der  jeweilige  Preis  des  Buches  bei- 
nahe das  wichtigste  war  und  die  ihn  deshalb  auch  unter  allen 
Umständen  in  den  bibliographischen  Handbüchern  beifügen 
zu  müssen  glaubten.  Das  klassische  Buch  dieser  Epoche  ist 
Brunets  Manuel  du  libraire  (i.  Aufl.  1810);  der  Verfasser  lebte 
seinen  bibliophilen  Neigungen,  die  er  in  diesem  Buche  zugleich 
dem  Geschäfte  seines  Vaters,  eines  Buchhändlers,  dienstbar 
machte.'^  Die  bibliophile  Strömung  griff  von  Frankreich  auch 
nach  England  hinüber  und  wurde  hier  zur  Bibliomanie;  was 
in  Frankreich  trotz  aller  Einseitigkeit  mafsvoll  blieb,  wurde 
hier  übertrieben  und  ins  Groteske  gesteigert.  Berühmt  wurde 
die  Bibliothek  des  Herzogs  von  Roxburghe,  der  mit  Vorliebe 
altenglische,  altfranzösiche,  altitalienische  Drucke  gesammelt 
hatte  und  der  181 2  bei  der  Auktion  dieser  Bibliothek  enorme 
Preise  erzielte.  ^^  18 12  gründeten  die  englischen  Bibliophilen 
zur  Erinnerung  an  diese  Auktion  den  Roxburghe-Club,  dessen 
Vorsitzender  Lord  Spencer  war.  Dieser  hatte  selbst  eine 
grofse  Bibliothek  zusammengebracht  und  in  seinem  Bibliothekar 
Dibdin  einen  mehr  rührigen  als  gelehrten  Herold  seiner  Bücher- 
liebhabereien gefunden.  3^  Besonders  schmerzlich  für  einen 
Deutschen  war,  dafs  aus  deutschen,  vornehmlich  süddeutschen 
Bibliotheken  den  reisenden  Engländern  seltene  Bücher  ver- 
kauft wurden. 

Ebert,  dem  die  Dresdener  Bibliothek  namentlich  die 
bibliographischen  Hauptwerke  der  Franzosen  bot,  vertiefte 
sich  mit  Leidenschaft  in  das  neue  Gebiet,  lernte,  um  Dibdins 
Werke  kennen  zu  lernen,  auch  Englisch'»  und  gewann  so  aus 


1)  Auch  Renouard,  der  Verfasser  der  Annales  de  Timprimerie  des  Aide 
(1812)  und  des  Catalogue  de  la  biblioth^que  d'un  amateur  (1819)  war  Buchhändler; 
ebenso  wie  Van  Praet,  der  Direktor  der  Pariser  Nationalbibliothek  und  Verfasser 
zweier  Kataloge  von  Pergamentdrucken,  als  Buchhändler  angefangen  hatte.  {Vgl. 
Serap.  I  (1840),  S.  310  ff.) 

2)  Der  Valdarfersche  Bocaccio  von  1471  kostete  über  45O0OMk. 

3)  Diese  Neigungen  der  damaligen  Zeit  bilden  stellenweise  den  Hintergrund 
von  Scotts  Antiquary  I,  3.  Kap. 

4)  Die  Kenntnis  des  Englischen  war  damals  ungewöhnlich.  Vgl.  Ranke, 
Zur  eigenen  Lebensgeschichte  S.  34. 
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der  Vergleichung  der  beiden  Richtungen  einen  festen  Stand- 
punkt. Vor  den  anderen  Bibliographen  hatte  er  den  Vorzug, 
dafs  er  als  Gelehrter  mit  umfassenden  "Wissen,  der  die  Bücher 
früher  nur  nach  ihrer  wissenschaftlichen  Bedeutung  beurteilt 
hatte,  sich  diesem  neuen  Gebiete  zuwandte  und  so  vor  den 
Nichtigkeiten,  die  dieses  Fach  im  Gefolge  zu  haben  pflegt, 
bewahrt  blieb ;  die  Überspanntheiten  der  englischen  und  auch 
der  französischen  Bücherfreunde  haben  einen  strengen  Richter 
an  ihm  gefunden.')  In  Form  von  tief  eindringenden  Re- 
zensionen der  französischen  und  englischen  Werke,  die  er  im 
Hermes  veröffentlichte  und  die  zu  dem  besten  gehören,  was 
er  überhaupt  geschrieben  hat,  legte  er  Zeugnis  von  seinen 
Studien  und  seiner  Bücherliebe  ab  und  zeigte  den  Deutschen 
den  Weg,  auf  dem  sie  wieder  zu  einer  wirklichen  Bibliographie 
gelangen  könnten.  Während  er  in  der  Besprechung  des 
Hauptwerkes  der  englischen  Bibliographie,  the  bibliographical 
Decameron  von  Dibdin,^)  sich  noch  wesentlich  referierend 
verhält,  entwirft  er  in  der  Rezension  von  Renouards  Catalogue 
de  la  bibliotheque  d'un  amateur,^^  eine  wirkliche  Geschichte 
der  französischen  Bibliophilie,  immer  den  Zusammenhang  mit 
dem  nationalen  Leben  und  die  Wirkungen  des  Auslandes  be- 
tonend, und  weist  in  dieser  Entwicklung  Renouard  seine 
Stelle  an.  Ebert  selbst  sah  diese  Studie  als  einen  Teil  eines 
bibliographischen  Handbuchs  an,  von  dessen  Notwendigkeit 
für  Deutschland  er  je  länger  je  mehr  sich  überzeugte  und 
das  er,  da  kein  anderer  Bearbeiter  sich  fand,  selbst  zu  be- 
arbeiten versprach.  Andere  Rezensionen,  z.  B.  von  Brunets 
Handbuch,  Dibdins  bibliographical  tour  usw.,  sprachen  für 
seine  hervorragende  Begabung  auf  diesem  neuen  Gebiete  und 
trugen  dazu  bei,  ihm  den  Ehrentitel  des  ersten  deutschen 
Bibliographen  zu  verschaffen. 

Auf  diesem   für  ihn  neuen  Gebiete  hatte  Ebert  sich  der 


1)  Ebert,  Hermes  V  (1820),  S.  146:  „Der  ernstere  Deutsche  vermag:  sich 
kaum  des  Lächelns  über  den  Eifer  zu  enthalten,  mit  welchem  man  sich  in  Eng- 
land  und   Frankreich   nach    unbeschnittenen  Aldinen  .  .  .  Baskervilles  .  .  .  abmüht. 

2)  Hermes  I  (1819),  226—46.     U  (1819),  274—288. 

3)  Hermes  V  (1S20),  130  — 160. 
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Unterstützung  eines  Mannes  zu  erfreuen,  dessen  Bedeutung 
für  sein  Leben  in  wissenschaftlicher  und  allgemein  mensch- 
licher Beziehung  er  selbst  als  ganz  aufserordentlich  empfand, 
Johann  Samuel  Erschs,  der  noch  heute  durch  die  von  ihm 
begründete  Enzyklopädie  bekannt  ist.  Ein  in  vielen  Punkten 
Ebert  ähnlicher  Mann.  Geboren  1766,  war  er  nach  einer 
drückenden  Jugend  von  der  Theologie  zur  Philologie  über- 
gegangen, mit  der  festen  Absicht,  ein  „Polyhistor"  zu  werden, 
hatte  dann  in  der  Bibliographie  und  Statistik  sein  eigentliches 
Arbeitsgebiet  gefunden,  dem  er  auch  in  Jena,  als  die  roman- 
tischen Wogen  am  höchsten  gingen  und  er  als  „Titelkrämer" 
herabgesetzt  wurde,  als  Herausgeber  der  Jenaischen  Literatur- 
zeitung und  Direktor  der  Bibliothek  treu  blieb,  und  entfaltete 
bis  zu  seinem  Tode  als  Hallenser  Oberbibliothekar  eine 
immense  Tätigkeit,  die  sich  gemäfs  seiner  Neigung  und  seinen 
in  der  Jugend  empfangenen  Anregungen  mehr  auf  Zusammen- 
fassung des  Erforschten  als  auf  Lösung  neuer  Probleme 
erstreckte.  Seine  bibliographischen  Handbücher,  die  die 
Literaturen  der  jüngsten  Vergangenheit  umfafsten,  wurden  für 
Ebert  das  Muster  von  Übersichtlichkeit,  Genauigkeit  und 
Anordnung.  Ein  persönliches  Zusammentreffen  beider  im  Sep- 
tember 18 15  zu  Dresden  machte  die  wahlverwandten  Naturen 
zu  Freunden,  von  denen  der  jüngere  bei  keiner  wichtigeren 
Gelegenheit  seines  Lebens  den  Rat  des  älteren  einzuholen 
verfehlte.  Ersch  gewann  ihn  für  die  Teilnahme  an  der 
Hallischen  Literaturzeitung  und  der  Realenzyklopädie,  für  die 
Ebert  unter  anderem  die  bedeutenden  Artikel  Bibliophilie, 
Bibliomanie,  Bibliotheken  und  Bibliothekswissenschaft  lieferte. 
Ersch  war  es  auch,  der  ihn  bei  der  Bearbeitung  der  Biblio- 
graphie festzuhalten  wufste.  Als  Ebert  18 ig  auf  Grund  seiner 
früheren  Arbeiten  zugleich  mit  einer  Anzahl  von  bedeutenden 
Gelehrten  von  der  Gesellschaft  für  ältere  deutsche  Geschichts- 
kunde zum  aufserordentlichen  korrespondierenden  und  Ehren- 
mitgliede  ernannt  war,  müssen  ihm  wohl  ernsthafte  Bedenken 
gekommen  sein,  ob  er  sich  der  Bibliographie,  die,  wie  er 
merkte,  in  Deutschland  nicht  in  besonderen  Ehren  stand, 
noch  ferner  widmen  dürfe.    Ersch  beruhigte  ihn,  wies  ihn  auf 
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den  kläglichen  Zustand  der  Bibliographie  in  Deutschland  hin, 
wo  noch  so  viel  zu  bessern  sei,  und  bestimmte  ihn,  einem 
Fache  treu  zu  bleiben,  in  dem  er  immer  der  erste  sein  würde. 
Ebert  machte  sich  seine  Anschauung  zu  eigen  und  verbannte 
von  nun  an  derartige  Zweifel,  die  er  bei  anderen  mit  den 
Worten  geifselte:  bibliographia  non  habet  osorem  nisi  igno- 
rantem.'- 

Die  Frucht  dieser  weit  ausgreifenden  Studien  war  das 
allgemeine  bibliographische  Lexikon,  ein  rühmliches  Zeugnis 
deutschen  Fleifses  und  deutscher  Gelehrsamkeit,  hervor- 
gegangen aus  einer  Anregung  von  Brockhaus,  den  Brunet 
deutsch  zu  bearbeiten.  Wenn  aber  auch  Brunets  Handbuch 
Anlafs  und  Grundlage  des  Werks  war,  so  wurde  es  doch 
durch  die  Höhe  des  Standpunktes,  Weite  des  Gesichtsfeldes 
und  universale  Tendenz  darüber  hinausgehoben.  Es  sollte  ein 
Buch  für  den  ernsten  Forscher  wie  für  den  sammelnden  Lieb- 
haber sein,  indem  es  mit  Ausnahme  der  speziellen  Fakultäts- 
literatur die  wissenschaftlich  bedeutenden  Werke  jedes  Faches, 
namentlich  Serien,  anführte  und  über  alles,  was  den  Biblio- 
philen der  verschiedenen  Nationen  interessant  war,  orientierte. 
Dabei  liegt  der  Wert  nicht  so  sehr  in  der  Fülle  und  Genauig- 
keit der  Titel  als  in  den  Anmerkungen  zu  gröfseren  Artikeln, 
die  noch  lange  nach  Erscheinen  des  Buches  eine  wichtige 
Fundgrube  für  Bibliographen  wurden.  Mit  besonderer  Sorg- 
falt sind  die  Ausgaben  der  alten  Klassiker,  der  Neulateiner 
und  der  altitalienischcn  und  altfranzösischen  Dichter  behandelt, 
und  manche  alte  Ausgabe  ist  erst  durch  Ebert  genauer  be- 
kannt geworden.  Als  1820  die  erste  Lieferung  erschien  und 
1S21  der  erste  Band  fertig  vorlag,  war  bei  vielen  grofse 
Freude,  die  sich  in  Briefen  und  Rezensionen  usw.  kundtat. 
Trotzdem  brachte  es  das  Werk  zu  keiner  zweiten  Auflage, 
während  Brunet  heute  in  fünfter  vorliegt.  Es  wäre  verkehrt, 
wollte  man  das  geringe  bibliographische  Interesse  in  Deutsch- 

i)  Die  besten  Nachrichten  über  Er.sch  von  Ebert  im  Dresdener  Litcratur- 
blatt  1828  Nr.  5  und  6  und  von  Gruber  in  der  Realenzyklopädie.  Die  Briefe 
Eberts  an  Ersch,  die  Gruber  bei  Abfassunp  seines  Aufsatzes  noch  {gehabt  hat, 
habe  ich  bis  jetzt  noch  nicht  entdecken  können. 
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land,  das  gerade  nach  Eberts  Tode  infolge  seines  Lexikons 
sich  besserte,  wollte  man  die  Lücken,  die  das  Buch  durch 
die  mangelnde  Unterstützung  der  gröfsten  deutschen  Biblio- 
theken erhielt,  wollte  man  die  umfassende  Tendenz  des 
Lexikons  oder  den  frühen  Tod  des  Verfassers  dafür  ver- 
antwortlich machen:  das  Werk  litt  an  innerem  Zwiespalt, 
der  auch  in  der  Brust  des  Verfassers  vorhanden  eine  Zeitlang 
wohl  unsichtbar,  auf  die  Dauer  aber  nicht  verborgen  bleiben 
und  niemals  überbrückt  werden  konnte.  Ein  Buch,  bei  dem 
jeder  Gelehrte  und  jeder  Biblioman  auf  seine  Rechnung 
komm.en  sollte,  mufste  ein  Zwitter  werden:  der  Gelehrte,  der 
sich  häufig  im  Stich  gelassen  sah,  wandte  sich  schliefslich 
ebenso  ab  wie  der  Biblioman,  der  seine  Launen  nicht  be- 
rücksichtigt sah.  Brunet  blieb  lebensfähig,  weil  er  sich  im 
grofsen  und  ganzen  national  und  bibliographisch  beschränkte. 
Trotzdem  ist  Eberts  Hauptwerk,  das  noch  heute  in  vielen 
Partien  mit  Nutzen  herangezogen  wird,  gelehrten  Sammlern 
seiner  Zeit,  wie  Meusebach,  Nagler  u.  a.  ein  sicherer  Führer 
gewesen  und  hat  die  mit  Naumanns  Serapeum  aufkommende 
systematische  Durchforschung  der  deutschen  Bibliotheken 
günstig  beeinflufst  und  schliefslich  zu  Spezialbibliographien, 
wie  denen  von  Hoffmann  und  Schweiger,  Anlafs  gegeben.^) 
Bei  der  Bearbeitung  des  Lexikons  trat  Ebert  in  Be- 
ziehung zu  den  bedeutendsten  Druck -Erzeugnissen  von  fast 
vier  Jahrhunderten  und  gewann  so  jene  Übersicht  und  jenes 
mehr  in  die  Breite  als  Tiefe  gehende  AVissen,  das  die  Biblio- 
thekare früherer  Zeiten  auszeichnete  und  sie  zu  einem  „Orakel 
für  Jung  und  Alt"  gemacht  hatte.  Wie  der  verspätete  An- 
gehörige einer  früheren  Epoche  ragt  er,  ein  Nachfahre  des 
Lambecius  oder  Lacroze,  ins  19.  Jahrhundert  hinein.  Durch 
diese  Vielseitigkeit  des  Wissens  war  er  einem  Manne  ähnlich, 
der  damals  für  das  wissenschaftliche  und  künstlerische  Leben 
Dresdens   tonangebend  war,   Carl  August  Böttiger. ^^     Wenn 


1)  Eberts  Lexikon  ist  1837  auch  ins  Englische  übersetzt. 

2)  *  1760;   f  1835.      Die    ausführlichste    Lebensbeschreibung    in    den   Zeit- 
genossen (VI  (1837),  Heft  3/4,  S.  I — 102)  von  seinem  Sohne. 
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dieser  auch  infolge  der  abfälligen  Bemerkungen  unserer 
Klassiker,  denen  er  in  Weimar  nahe  trat,  als  magister 
ubique  nicht  gerade  im  besten  Andenken  steht'),  so  galt 
er  damals  in  Dresden  infolge  seiner  vielbesuchten  kunst- 
historischen Vorlesungen  als  eine  Zierde  der  Wissenschaft 
und  wurde  geradezu  ein  Diktator  des  guten  Geschmacks. 
Auswärtige,  von  denen  er  mit  einer  grofsen  Anzahl  in  Korre- 
spondenz stand,  versäumten  nie,  ihn  aufzusuchen  und  gegeben- 
falls  um  Rat  und  Empfehlung  zu  bitten.  Er  hatte  als 
Archäolog  seine  Verdienste  und  die  Philologie  mit  einem 
brauchbaren  Handbuch  wie  seiner  „Sabina"  bereichert.  Aber 
er  hielt  nicht  Schritt  mit  der  Entwicklung  seiner  AVissenschaft, 
mit  zunehmendem  Alter  widmete  er  sich  ganz  der  Tages- 
schriftstellerei,  gab  namentlich  in  der  „Abendzeitung"  Berichte 
von  Neuerscheinungen  und  gefiel  sich  als  Beschützer  junger 
Talente.^)  Auch  Ebert  war  an  ihn  empfohlen,  der  scheue 
sah  in  dem  weltgewandten  Manne  einen  Gegenstand  der 
Nacheiferung  und  in  seiner  Schriftstellerei  —  wir  müssen 
sagen  leider  —  sein  Vorbild.  Wie  in  der  deutschen  Poesie 
dieser  Zeit  Dresden  eine  merkwürdige  Rückständigkeit  zeigt, 
wo  Tieck  und  Tiedge  als  die  ersten  der  Nation  gepriesen 
wurden  und  das  kleine  Heer  der  Pseudo-  und  Trivialromantiker 
unbekümmert  um  die  Entwicklung  der  Dichtung  im  übrigen 
Deutschland  ihr  munteres  Wesen  trieb,  3)  wie  eine  der  rück- 
ständigsten Staatseinrichtungen  und  die  Bevorzugung  der 
Adligen  bei  Besetzung  der  Staatsämter  als  etwas  Selbst- 
verständliches angesehen  wurde,  so  verspürte  man  auch  im 
wissenschaftlichen  Leben  dort  nicht  den  neuen  frischen  Plauch, 
der  von  der  Berliner  Universität  ausging.  Literarische  Inter- 
essen und  Regsamkeit,  Freude  am  Forschen  waren  wohl 
vorhanden,  aber  den  populär  gehaltenen  Untersuchungen  fehlte 
es    an    Kritik    und  Weite   des   Blicks;'^    die   grofse   Mehrzahl 

1)  Haym,    Herder  II   (1SS5),    755  ff.     Günstiger   urteilt    Geiger,    Aus   Alt- 
Weimar  (1897),  S.  39  ff. 

2)  Vgl.  das  Verzeichnis  seiner  Schriften  in  C.  A.  Böttgers  kleinen  Schriften  I 
(1837),  p.  XIII— LXVIII. 

3)  A.  Stern,  Goethe- Jahrbuch  XXI  (1900),  S.  iS4ff. 

4)  Charakteristisch   ist   die   briefliche  Äufserung  Lobecks  an  Förster  (Bio- 
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verlangte  nach  Unterhaltungsstoff,  und  Obersachsen,  speziell 
Dresden  war  damals  die  Hochburg  dieser  Literatur ');  Abend- 
zeitung, Kotzebues  literarisches  Wochenblatt  in  Dresden,  das 
literarische  Konversationsblatt  in  Leipzig  sind  typische  Ver- 
treter dieser  Gattung.  Diese  pseudowissenschaftlichen  Zustände, 
die  an  Böttiger  einen  Förderer  fanden,  zogen  auch  Ebert  in 
ihren  Bann,  der  für  diese  Blätter  eine  grofse  Anzahl  von 
Artikeln  schrieb,  die  den  Verfasser  wenig  und  die  Wissen- 
schaft gar  nicht  förderten.  Eines  dürfen  wir  dabei  aber  nicht 
vergessen.  Auch  die  Not  des  Lebens  trieb  den  Bibliothekar 
von  300  Talern  Besoldung  zu  diesen  Arbeiten.  Mit  grofsen 
Hoffnungen  und  voller  Freude,  nun  aller  pekuniären  Sorgen 
ledig  zu  sein,  hatte  er  sich  in  Dresden  niedergelassen.  Aber 
sein  Gehalt  für  die  ersten  beiden  Monate  fiel  der  Armen-  und 
Prämienkasse  anheim,  und  um  die  während  dieser  Zeit  ge- 
machten Schulden  bezahlen  zu  können,  übte  er  eine  Ent- 
sagung,^^ die  uns  Bewunderung  abzwingt,  und  verstand  sich 
dazu,  auch  als  Darsteller  der  welterschütternden  Begeben- 
heiten, die  er  miterlebt,  aufzutreten.  Schon  18 14  schrieb  er  unter 
dem  Pseudonym  C.  A.  Günther,  dem  Namen  seines  Stubennach- 
bars, „Kurze  Darstellung  der  grofsen  Völkerschlacht",  dem  sich 
1815  und  18 17  unter  demselben  Pseudonym  anschlössen:  „Ge- 
schichte des  Kriegs  der  Russen  und  Deutschen  gegen  die 
Franzosen"  und  „Leben  Napoleons  bis  zu  seiner  Verbannung 
nach  St.  Helena";  Schriften,  die  er  selbst  als  Fabrikarbeit 
bezeichnete,    von    denen    sein  Kopf  nichts    wufste,    und    die 


graphische  und  literarische  Skizzen  aus  dem  Leben  und  der  Zeit  Karl  Försters. 
Dresden  1846.  S.  Il6):  „Desto  mehr  sehne  ich  mich  nach  Eurer  Bibliothek,  die 
Ihr  Obskuranten  gar  nicht  wert  seid,  denn  welcher  Gtschmack  in  Dresden 
herrscht,  zeigen  eure  Auktionskataloge,  solche  literarische  Spreu  habe  ich  nie 
gefunden,  wie  bei  P2uch  versteigert,  also  auch  gelesen  wird,  mich  fafst  stets  ein 
Ingrimm,  wenn  ich  diese  Kataloge  lese". 

i)  Treitschke,  Deutsche  Geschichte  II  (1882),  S.  26. 

2)  Tagebuch  unterm  23.  März  1815:  „Mittags  ging  ich  —  in  diesem  Jahre 
zum  erstenmal !  denn  seit  ich  von  meiner  Reise  nach  Leipzig  zurückkam  [10.  Januar], 
habe  ich,  bis  meine  Schulden  bezahlt  waren,  blofs  von  Brot  und  Butter  gelebt  — 
wieder  ins  Speisjhaus  und  zwar  auf  den  Neustädter  Ratskeller.  O  wie  wohl  that 
mir  nach  so  langer  Enthaltung  wieder  das  warme  Essen ! " 
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höchstens  den  Vorteil  für  ihn  hatten,  seinen  Stil  zu  schmeidigen 
und  zu  präzisieren.  Aus  Ginguene  übersetzte  er  1S19  das 
Leben  Tassos,  dem  er  ein  bibliographisches  Verzeichnis  von 
Tassoausgaben  anhängte.  Um  seiner  drückenden  Einsamkeit 
abzuhelfen,  nahm  er  18 17  seine  beiden  Schwestern  aus  Leipzig 
zu  sich,  denen  sich  1821  sein  jüngster  Bruder  anschlofs.'^  Er, 
der  Lobpreiser  des  IVIittelalters  und  stellenweise  nicht  ohne 
katholische  Anwandlungen,  lebte  fast  das  Leben  eines  Älönches, 
der  an  den  Dingen  der  Aufsenwelt  nicht  teilhat.  Dresden, 
als  Stadt  der  Opern  und  Gemälde,  bedeutete  für  ihn  wenig, 
erst  allmählich  gewann  er  bei  fortschreitendem  Handschriften- 
Studium  ein  feineres  Verständnis  für  Malerei.  Er  lebte  ganz 
den  Büchern,  deren  Ordnung  und  Katalogisierung  er  zu  be- 
sorgen hatte, -^  und  fand  in  seinem  Amte  seine  Befriedigung, 
wenn  er  auch  zuweilen  unmutsvoll  seinen  Beruf  aufzugeben 
und  eine  Prediger-  oder  Schulstelle  anzunehmen  gedachte. 
Seine  emsige  Tätigkeit  auf  der  Bibliothek  erhielt  ihm  das 
Wohlwollen  und  die  Fürsorge  des  Oberbibliothekars  Beigel, 
der  neidlos  Eberts  bibliotkekarische  Begabung  und  Über- 
legenheit anerkannte, ^^  ihn  auch  pekuniär  unterstützte.  Da- 
gegen gestaltete  sich  das  Verhältnis  zu  seinen  beiden  älteren 
Kollegen,  Hempel  und  Semler,  nicht  nach  Wunsch:  schon 
der  Altersunterschied  (Hempel  *  1756,  Semler  *  1767)  machte 
eine  Annäherung  schwer,  und  Kompetenzstreitigkeiten  störten 
zuweilen  den  gerade  auf  Bibliotheken  so  nötigen  Frieden. 

Nach  der  Umstellung  und  Signierung  begann  er  die 
Realkataloge,  von  denen  er  nach  und  nach  die  der  Philologie 
und  Glossologie,  dramatischen  Kunst,  Diplomatik,  ars  graphica, 


1)  August  Hermann  Ebert  (*  1796),  zuerst  slud.  med.  in  Leipzig,  war  seit 
1821  unter  Eberts  Anleitung  als  Akzessist  an  der  Dresdener  Bibliothek  tälig. 
Er  starb  in  den  fünfziger  Jahren  verkommen.     (Schnorr  v.  Carolsfeld.) 

2)  1S29  schreibt  Jakob  Grimm  (damals  Bibliothekar  in  Kassel)  an  Meuse- 
bach:  „Denn  ich  bin  kein  so  eingefleischter  Bibliothekar  wie  Ebert,  dafs  ich  alles 
andere,  was  sich  nicht  auf  die  Bücher  bezöge,  abwiese''. 

3)  Schon  181 5  wies  er  jemand,  der  sich  über  Anlage  von  Katalogen  bei 
ihm  erkundigte,  an  Ebert  mit  den  Worten:  „M.  Ebert  weifs  in  allen  diesen  Dingen 
am  besten  Bescheid". 
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Musik,  spanische  Literatur  und  teilweise  auch  der  deutschen 
Geschichte')  bearbeitete.  Auch  zur  Besorgung  des  Lesesaales, 
der  Buchbinderarbeiten  und  zur  Durchsicht  der  neu  an- 
zuschaffenden Bücher  wurde  er  nach  und  nach  herangezogen, 
so  dafs  er  eine  genaue  Kenntnis  von  der  Organisation  der 
Bibliothek  erhielt.  Dagegen  sollte  es  ihm  versagt  bleiben, 
was  er  immer  sehnlich  gewünscht  und  für  einen  Bibliothekar 
von  gröfstem  Nutzen  hielt,  eine  bibliothekarische  Reise  durch 
Deutschland  und  Holland  zu  machen ;  namentlich  fielen  seine 
Blicke  auf  die  Wiener  und  Göttinger  Bibliothek,  jene  als 
gröfste  deutsche  wegen  ihrer  Handschriften,  diese  wegen  ihrer 
musterhaften  Katalogisierung  und  Aufstellung,  beide  wegen 
ihrer  guten  Leitung  berühmt.  Seine  Erfahrungen  fafste  Ebert 
in  einem  kleinen  Büchlein:  „Die  Bildung  des  BibUothekars" 
zusammen.  Es  erschien  1820  zuerst  als  Gratulationsschrift 
für  seinen  Lehrer  Behringer,  einen  Freund  seines  Vaters,  und 
kurz  darauf,  an  Umfang  ums  Doppelte  vermehrt,  in  zweiter 
Auflage,  an  die  man  zu  denken  hat,  wenn  man  von  diesem 
Buche  spricht.  Für  Ebert  stand  nicht  nur  die  Selbständigkeit 
des  Berufes,  die  er  schon  in  seiner  Erstlingsschrift  gefordert 
hatte,  fest,  sondern  auch  der  Begriff  der  Bibliothekswissen- 
schaft, ein  Name,  der  von  Schrettinger^^  wohl  zuerst  gebraucht 
bis  heute  sich  erhalten  hat.  Für  jene  Zeit  bedeutete  er  weiter 
nichts  als  die  „zur  bibliothekarischen  Geschäftsführung 
erforderlichen  Kenntnisse  und  Fertigkeiten",  zu  denen  das 
Ordnen  und  Umstellen  der  Bücher  ebenso  gut  gehörte  wie 
ihr  Kauf  oder  die  Erledigung  der  Korrespondenz,  eine 
Tätigkeit,  die  also  mit  Wissenschaft  nichts  zu  tun  hat,  sondern 
nur  in  vielen  Fällen  einen  Mann  mit  wissenschaftlicher  Vor- 
bildung erheischt.  Die  Erfahrungen  seines  entsagungsvollen 
Lebens  scheinen  sich  gleichsam  wiederzuspiegeln  in  seiner 
rigorosen  Auffassung  vom  Berufe,  der  die  umfassendsten 
Vorkenntnisse  erfordernd  Selbstverleugnung  und  Entsagung 
bedingt,   sich  „mit  Schriftstellerei   auf  keine  Weise  verträgt" 

i)  Falkenstein  bei  Ersch  und  Gruber. 

2)  Schrettinger,   Versuch    eines    vollständigen    Lehrbuchs    der   Bibliothek- 
wissenschaft (1808 — 29). 
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und  nur  säet,  während  die  Nachkommen  die  Ernte  einheimsen. 
Weder  Philologen,  noch  Historiker,  noch  Theologen  eignen 
sich  für  das  Fach,  sondern  Leute,  die  sprachliche,  historische, 
literarhistorische,  bibliographische  und  enzyklopädische  Bildung 
vereinen  mit  der  Katalogisierungskunst:  wir  sehen  ihn  leib- 
haftig vor  uns.  Ebert  zeichnet  im  Grunde  seinen  eigenen 
Entwicklungsgang  und  auf  Grund  seiner  Tätigkeit  und  Er- 
fahrungen bei  der  Dresdener  Bibliothek  sein  Idealbild  eines 
Bibliothekars.  Obgleich  dieses  im  Grunde  noch  der  Polyhistor 
des  achtzehnten  Jahrhunderts  ist,  übt  das  Buch  auch  jetzt  noch 
auf  jeden  Leser  einen  Zauber  aus,  der  nicht  sowohl  durch  die 
vielen  persönlichen  Züge  herv^orgerufen  wird  als  durch  die 
Begeisterung  für  den  Beruf,  die  das  ganze  durchzieht.  Von 
allen  Werken  Eberts  hat  dieses  am  stärksten  gewirkt  und 
über  Widrigkeiten  des  Berufes  hinweggeholfen  und  ist  als  ein 
aureus  libellus  im  Gedächtnis  der  Nachwelt  geblieben.  Dabei 
verschlägt  es  nichts,  dafs  doch  manches  verzeichnet  ist,  dafs 
unser  Ideal  heute  anders  ist.  Mochte  auch  die  Stellung  der 
Bibliothekare  dem  Publikum  gegenüber  infolge  des  neuen 
Geistes  der  Wissenschaft  anders  geworden  sein  (S.  7),  sie  ge- 
hörten trotzdem  in  erster  Linie  der  Gegenwart  an,'^  die  ein 
Recht  auf  Benutzung  der  früher  aufgespeicherten  Schätze  hat 
(S.  8f.),  ebenso  wie  die  Bibliotheken  gleich  Schulen  imd  Uni- 
versitäten bestimmt  sind,  „in  das  heute  bestehende  Leben 
einzugreifen".  Gerade  dieser  Konnex  mit  der  Aufsenwelt 
hält  den  in  der  Vergangenheit  lebenden  und  für  die  Zukunft 
arbeitenden  Bibliothekar  arbeitsfreudig,  und  gerade  der  Mangel 
daran  machte  später  Ebert  das  Leben  in  Wolfenbüttel  un- 
erträglich; und  Ebert  war  der  letzte,  der  in  der  Praxis 
dem  Grundsatze  huldigte,  dafs  sich  Schriftstellerei  mit  dem 
Amte  nicht  vertrüge  (S.  60).  Heute  ist  die  Vorbildung  der 
Bibliothekare  eine  andere,  die  Arbeitsteilung  ist  auch  auf 
die  Beamten  der  Bibliothek  übergegangen.  Der  Bibliothekar 
mufs  sich  in  seinem  P'ache  ausgewiesen  haben  und  auch 
später   noch   darin   heimisch   sein,   damit   er   die  Fühlung  mit 


l)  Ebert  dachte  hierüber  bald  anders. 
Uurger,  Friedrich  Adolf  Ebert, 
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der  Wissenschaft  behält,  die  am  ersten  vor  Schrullen  und 
Quisquilien  schützt.  Was  heute  der  wunde  Punkt  der  grofsen 
Bibliotheken  ist,  die  zunehmende  Verrichtung  mechanischer 
Arbeiten  durch  wissenschaftliche  Beamte  —  ein  allgemein  zu- 
gegebener Notstand,  von  dessen  Heilung  das  Wohl  und  der 
gute  Geist  der  Anstalten  abhängt  —  trat  damals  noch  nicht 
so  in  die  Erscheinung,  und  gerade  das  Fehlen  derartiger 
Klagen  gibt  im  Verein  mit  andern  Vorzügen  der  Schrift  die 
hinreifsende  und  werbende  Kraft. 

Bei  der  Arbeit  der  Realkataloge  und  seines  Lexikons 
tauchte  auch  die  Idee  auf,  die  Geschichte  der  Dresdener  Biblio- 
thek zu  schreiben,  von  der  er  fast  jedes  Buch  kannte.  Schon 
1818  hatte  er  alle  auf  die  Geschichte  der  Anstalt  sich  beziehenden 
Papiere  zu  einem  Bibliotheksarchiv  vereinigt,'^  1820  ging  er 
ernstlich  an  die  Bearbeitung,  die  1822  fertig  war.  Ebert  fafste 
seine  Aufgabe  im  wahrhaft  historischen  Sinne.  Lessing  hatte 
sich  bereits  in  der  Einleitung  zu  seinen  Beiträgen  gegen  eine 
Bibliotheksbeschreibung  ausgesprochen,  wie  sie  Jakob  Burck- 
hard  in  seiner  historia  bibliothecae  Augustae  (1744)  angewandt 
hatte,  die  sich  auf  eine  Aufzählung  der  Büchererwerbungen 
beschränkte,  und  selbst  neue  Gesichtspunkte  aufgestellt;  vor 
allem  sei  die  Bedeutung  und  Wirkung  der  Bibliothek  auf  die 
Wissenschaft  darzulegen.  Ebert  setzte  sich  auch  mit  Lessing 
im  wesentlich  zustimmenden  Sinne  auseinander,-^  konnte  ihm 
nur  darin  nicht  beipflichten,  dafs  die  Darstellung  der  äufseren 
Wirkung  der  Anstalt  der  wichtigste  Gegenstand  sei,  denn 
das  hänge  in  vielen  Fällen  von  Zufälligkeiten  ab,  da  eine 
reiche  Bibliothek  nicht  immer  stark  zu  wirken  brauche,  wenn 
Ort  und  Publikum  sie  nicht  zu  gebrauchen  verständen.  Diese 
Ansicht  mufste  ihm  auch  die  Geschichte  seiner  Bibliothek 
bestätigen,  deren  wissenschaftliche  Wirkung  keineswegs  ihrem 
Reichtum  entsprach.  Er  sah  vielmehr  seine  Hauptaufgabe 
darin,  auf  politischem  Hintergrunde  unter  Darstellung  der 
kulturellen  und  wissenschaftlichen  Faktoren  das  innere  Wachs- 


1)  Bibl.  Archiv  I,  A  3d,  S.  102;  Bilduug  des  Bibliothekars  S.  40f. 

2)  Lit.  Wochenblatt  VI  (1820),  S.  13 1. 
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tum  der  Bibliothek  und  die  Geschichte  ihrer  Verwaltung  zu 
schildern.  Mit  grofscr  Gewissenhaftigkeit  hat  er  namentlich 
für  die  ältere  Zeit,  für  die  wenig  Akten  vorliegen,  alles  ge- 
sammelt, was  sie  zu  illustrieren  geeignet  ist,  und  weifs  Ein- 
bände, Signaturen  u.  a.  als  Dokumente  zu  verwerten.  Die 
Darstellung  hebt  sich  bei  der  Schilderung  der  Bibliothek 
während  des  i8.  Jahrhunderts,  wo  uns  ein  farbenprächtiges 
Gemälde  der  sächsischen  Sammlerneigungen  entrollt  wird,  wo 
dem  still -bescheidenen  Wirken  Franckes,  des  „ersten  Biblio- 
thekars, den  Deutschland  je  aufzuweisen  hatte",  und  der  Tätig- 
keit Adelungs  begeisternde  Worte  gewidmet  werden.  Überall 
aber  tönt  uns  als  Grundton  entgegen  die  Liebe  und  Dank- 
barkeit gegen  die  Anstalt,  „in  der  er  das  Glück  seines  Lebens 
fand".  Aufser  dem  Taubmann  ist  die  Beschreibung  der  Biblio- 
thek Eberts  einzige  historische  Arbeit  gröfseren  Stils;  der 
Fortschritt  ist  bedeutend:  vollständige  Ausnutzung  und  Be- 
herrschung des  Materials,  feine  Kombinationsgabe  und  ge- 
schmackvolle Darstellung  machen  dieses  Werk  wohl  zu  seiner 
abgerundetsten  Leistung.  Die  Wirkung  des  Buches  blieb 
auch  nicht  aus:  Wilkcn,''  Jäck,^^  Irmischer,-^^  Mosel-*-  schrieben 
die  Geschichte  ihrer  Bibliotheken  im  Sinne  Eberts,  ohne  an 
ihn  heranzureichen;  erst  in  Hanslick  erhielt  die  Prager  Biblio- 
thek 1851   einen  geistvollen,  eigenartigen  Historiker. 5) 

Diese  Werke,  namentlich  das  Lexikon,  hoben  ihn  rasch 
über  seine  Fachgenossen  empor,  von  denen  er  neidlos  als  erster 
anerkannt  wurde,  und  brachten  ihn  nach  und  nach  in  den 
Mittelpunkt  bibliographischer  Studien.  Schon  18 15 — 16  hatte 
er  einen  kurzen,  aber  umfangreichen  Briefwechsel  mit  Schret- 


1)  Geschichte  der  Königlichen  Bibliothek  zu  Berlin   1S28. 

2)  Vollständige  Beschreibung  der  öffentlichen  Bibliothek  zu  Bamberg   1831. 

3)  Diplomati-che  Beschreibung  der  Manuscriple  in  Erlangen  nebst  der  Ge- 
schichte dieser  Bibliothek  1S29. 

4)  Geschichte  der  K.  K.  Hof  bibliothek  zu  Wien   1S35. 

5)  Eine  Probe  seiner  schnellen  Editionsläligkeit  gab  Ebert  1S23  in  der 
Veröffentlichung  des  ziemlich  unbedeutenden  Brietwechsels  Gellerts  mit  Madame 
Lucius,  die  ihm  auf  der  Bibliothek  bekannt  geworden  war  und  die  Herausgabe 
angetragen  hatte. 

3* 
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tinger  über  bibliothekstechnische  Fragen.  Dieser  hatte  1814 
Eberts  Erstlingsschrift  ziemlich  scharf  rezensiert, '^  und  Ebert, 
der  inzwischen  vieles  gelernt  hatte,  setzte  in  den  beiden 
Briefen  seine  Ansicht  über  das  Ordnen  und  Einschalten  von 
Büchern  und  über  systematische  Aufstellung  auseinander.  Das 
Verhältnis  erkaltete  bald,  wohl  in  erster  Linie  deshalb,  weil  Ebert 
von  München  keine  Beiträge  für  sein  Lexikon  erhielt,  und 
endete  schliefslich  mit  einer  bitteren  Polemik,  hervorgerufen 
durch  Eberts  scharfe  und  abfällige  Rezension  von  Schret- 
tingers  Lehrbuch. ^^  Mit  Hain,  dem  bekannten  Verfasser  des 
repertorium  bibliographicum ,  wurde  er  durch  Brockhaus,  der 
ihn  als  Korrektor  hatte,  bekannt,  und  wie  er  sich  der  Hilfe 
Hains  beim  Lexikon  erfreute,  so  empfing  dieser  Anregungen 
und  Ratschläge  für  seine  Arbeit.  Van  Praet,  der  Vorsteher 
der  Pariser  Bibliothek,  erhielt  von  ihm  für  seine  Werke 
seine  Sammlungen  über  Pergamentdrucke,  Bibliothekare  wie 
'Wachler,3)  Wilken,-')  Jäck^)  u.  a.  verehrten  ihn  als  den  Meister 
der  deutschen  Bibliographie.  Durch  Gelehrte  wie  Kopp,°^ 
Molbech,7)  GeeP^  u.  a.,  die  für  ihre  Studien  die  Dresdener 
Bibliothek  besuchten,  wurde  er  namentlich  in  der  Hand- 
schriftenkunde gefördert,  von  deren  Studium  er  in  der  Ge- 
schichte der  Dresdener  Bibliothek  Zeugnis  ablegte  (S.  239  ff.). 
Auch  dem  namentlich  in  Leipzig  schnell  sich  entwickelnden 
Buchhandel  trat  er  nahe,  für  dessen  Beruf  und  Wirken  er 
immer  so  rege  Teilnahme  hatte,  dafs  er  selbst  im  Unmut 
einmal  daran  dachte,  dieses  Fach  zu  ergreifen.    Der  alte  Brock- 

1)  Ergänzungsblätter  zur  Jenaischen  Allgem.  Literatur-Zeitung  1814,  Nr.  91. 

2)  Jenaische  Allgem.  Literatur -Zeitung  1821,  Nr.  70.  71.  Abgedr.  auch  in 
Schrettingers  Lehrbuch. 

3)  Wachler  *  1767,  f  1838;  zuletzt  Oberbibliothekar  in  Breslau. 

4)  Wilken,  der  Historiker  der  Kreuzzüge,  *  I777i  t  1840 ;  zuletzt  Ober- 
bibliothekar der  Kgl.  Bibliothek  in  Berlin.  Vgl.  A.  Stell,  Der  Geschichtsschreiber 
Friedrich  Wilken  (1896). 

5)  Jäck  *  1777,  t  1847;  Bibliothekar  in  Bamberg. 

6)  Ulrich  Friedrich  Kopp,  der  Paläograph,  *  1762,  f  1834.  Vgl.  L.  Traube, 
Vorlesungen,  I  (1909),  S.  71. 

7)  Bibliothekar  in  Kopenhagen ;  ihm  ist  Eberts  Handschriftenkunde  gewidmet. 

8)  Bibliothekar  in  Leyden;  ihm  ist  der  Catalogus  codicum  graec.  et  lat. 
gewidmet. 
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haus,"  der  der  indirekte  Veranlasser  des  Lexikons  war,  stand 
ihm  nahe,  zwischen  ihm  und  seinem  Sohn  jedoch  trat  je 
länger  je  stärker  eine  Entfremdung  ein,  an  der  Eberts  Reiz- 
barkeit die  Schuld  trug.  Dankbar  aber  müssen  wir  noch 
heute  erwähnen,  dafs  die  Idee  von  Kaysers  Bücherlexikon 
auf  Ebert  zurückgeht,  der  Ersch  die  Notwendigkeit  eines 
solchen  Lexikons  für  Deutschland  auseinandersetzte;  dieser 
übermittelte  den  Plan  der  Gleditsch'schen  Buchhandlung,  die 
in  Kayser  dann  den  Bearbeiter  des  Unternehmens  fand.^' 
Ebert  schrieb  auch  die  Vorrede  zu  Kaysers  Allgemeiner  Bücher- 
kunde und  zur  Fortsetzung  des  Heinsius,  an  der  Abfassung 
der  Vorrede  zum  Lexikon  wurde  er  durch  den  Tod  verhindert. 
Er  hoffte,  dafs  infolge  sorgfältigerer  Bearbeitung  des  Heinsius 
der  Älefskatalog,  der  unvollständig  und  unzuverlässig  war, 
seine  Bedeutung  verlieren  würde, 3)  eine  Hoffnung,  die  erst 
ganz  allmählich  in  Erfüllung  ging. 

Dieses  schnelle  Emporsteigen  des  Dreifsigjährigen  in  der 
wissenschaftlichen  Welt  brachte  es  mit  sich,  dafs  auswärtige 
Regierungen  auf  ihn  aufmerksam  wurden  und  seine  Freunde, 
vor  allem  Ersch  und  Kopp,  ihm  eine  seinen  Fähigkeiten  ent- 
sprechende Stelle  zu  verschaffen  suchten.  Denn  noch  immer 
bezog  er  eine  Bezahlung  von  300  Talern.  Die  Hoffnung 
Erschs,  ihn  schon  1820  an  der  Spitze  der  Guelferbytana  zu 
sehen,  sollte  sich  allerdings  nicht  so  bald  erfüllen.  Dagegen 
bemühte  sich  1822  die  preufsische  Regierung,  durch  Nagler^' 
auf  seine  Bedeutung  aufmerksam  gemacht,  ihn  für  das  vakante 
Bibliothekariat  in  Breslau  zu  gewinnen,  und  liefs  ihm  im  Ok- 
tober einen  Ruf  zukommen.  Diesen  lehnte  er  aber  ab  mit  Rück- 
sicht darauf,  dafs  seine  Stelle  um  200  Taler  aufgebessert  wurde.5> 
Einen  zweiten  Ruf  nach  Breslau  unter  günstigeren  Bedingungen 
schlug   er   ebenfalls   aus,   da   sich   inzwischen   die   Aussichten 


1)  Friedr.  Arnold  Brockhaus  *  1772,  t  1823. 

2)  Kaysers  Brief  an  Ebert  vom  3.  März  1824. 

3)  Ebert  an  J.  P.  Thun,  4.  Aug.   1829. 

4)  Der  preufsische  Generalpostmeister,   1770  — 1846. 

5)  Ebert  sollte  auch  Vorlesungen  halten,  was  ihn  mit  zur  Ablehnung  bewog 
IHofiFmann  von  Fallersleben,  Mein  Leben,  II,  169). 
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nach  Wolfenbüttel  zu  kommen  ihrer  Verwirklichung  näherten. 
Am  13.  April  1823  erhielt  er  seine  Berufung  nach  Wolfen- 
büttel  und  leistete  ihr  Folge.  Die  letzten  Monate  seines 
Dresdener  Aufenthaltes  wurden  ihm  sehr  verbittert  durch  die 
Beurteilung,  welche  die  Annahme  des  Rufes  beim  Ministerium 
fand,  das  ihm  Pflichtvergessenheit  und  Undankbarkeit  vor- 
warf. Um  die  Situation  nicht  zu  verschärfen,  schwieg  er,  von 
der  Redlichkeit  seines  Verfahrens  voll  überzeugt;  in  einem 
Briefe  an  Miltitz  vom  2^.  April  1823  aber  machte  er  seinem 
geprefsten  Herzen  Luft:  „...Aber  die  letzten  Tage  in  meinem 
Vaterlande  werden  mir  sehr  trüb  gemacht.  Ich  gehe  mit 
dem  schmerzlichen  Gefühle,  völlig  verkannt  worden  zu  seyn, 
und  mit  Erinnerungen,  welche  mir  verbieten,  je  wieder  einen 
Ort  zu  betreten,  an  welchem  ich  auf  das  empfindlichste  ge- 
kränkt worden  bin.  Indessen  werde  ich  aus  wahrster  Achtung 
gegen  meine  bisherigen  Verhältnisse  und  aus  Liebe  zum 
Frieden  vergeben  und  zu  vergessen  suchen,  was  bisher  vor- 
gefallen, so  lange  diefs  sich  auf  meine  persönliche  Beleidigung 
bezieht.  Nur  dann,  wenn  entweder  auch  bei  höheren  Be- 
hörden oder  vielleicht  selbst  auswärts  mein  guter  Name  (das 
einzige,  was  ich  aus  Sachsen  mit  hinwegnehme)  gefährdet 
werden  sollte,  bin  ich  wider  meinen  Willen  gezwungen,  durch 
officielle  Vorlegung  meiner  Beweisgründe  darzuthun,  dafs  mir 
nichts  anderes  übrig  blieb,  als  jenen  Ruf  anzunehmen  und 
dafs  ich  in  dieser  ganzen  Sache  nicht  einen  Augenblick  ,  un- 
rechtlich und  undankbar'  gehandelt  habe.  Bei  dem  Besitz 
eines  in  dieser  Sache  entscheidenden  eigenhändigen  Billets 
und  bei  dem  vollständigen  Mitwissen  Sr.  Kais.  Hoheit,  des 
Herrn  Erbgrofsherzogs  von  Toscana,')  um  diese  Sache  würde 
mir  dieser  Beweis  nicht  schwer  werden,  da  er  durch  die  ein- 
fachste chronologische  Darlegung  des  Vorgefallenen  aus- 
geführt werden  kann.  —  Es  ist  hart,  sehr  hart,  eine  wahr- 
lich redliche  neunjährige  amtliche  Thätigkeit  zuletzt  noch  auf 
eine  solche  Art  zu  vergelten,  und  das,  was  lediglich  eigne 
Schuld  ist,  nun  auf  einen  Andern  übertragen  zu  wollen . . ." 

1)  über   ihn    und    seine    Bibliothek    vgl.   Ebert   im  Lit.  Konversationsblalt 
1822,  Nr.  149. 
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Wolfenbüttel. 

Langer,'^  Lessings  Nachfolger,  kein  grofser  Gelehrter, 
aber  ein  tüchtiger  Bibliograph  und  als  solcher  Anhänger  der 
französischen  Bibliophilie,  verfolgte  mit  Interesse  Eberts  Ar- 
beiten, wie  noch  eine  Eintragung  und  ein  Brief  von  Ersch  an 
Ebert  zeigt.  Obgleich  dieser  von  Ersch  bei  Langer  als  sein 
Nachfolger  empfohlen  war,  scheint  er  dieser  Anregung  nicht 
gefolgt  zu  sein.  Denn  als  er  Februar  1820  starb,  war  die 
braunschweigische  Regierung  hinsichtlich  der  Besetzung  der 
Stelle  trotz  vieler  Bewerbungen  ratlos -^  und  liefs  sie  mehrere 
Jahre  verwaist.  Zwar  schrieb  Ersch  sofort  an  einflufsreiche 
Braunschweiger  Freunde  und  machte  auf  Ebert  aufmerksam, 
aber  erst  vom  August  des  Jahres  1822  ab  fafste  die  braun- 
schweigische Regierung  ernstlich  Eberts  Berufung  ins  Auge, 
die  schliefslich,  April  1823,  unter  Erschs  tätiger  Mitwirkung, 
erfolgte.  Das  über  drei  Jahre  währende  Interregnun  auf  der 
fürstlichen  BibHothek  war  zu  Ende,  am  24.  ]\Iai  1823  kam 
Ebert,  von  Ersch  geleitet,  in  Wolfenbüttel  an  und  wurde  am 
28.  Mai  vom  Landgerichtspräsidenten  Weitenkampf  in  sein 
Amt  eingeführt  und  vereidigt. 

So  war  die  Bedingung  erfüllt,  die  einst  C.  A.  Böttiger 
an  die  Bekleidung  des  Wolfcnbütteler  Bibliothckariats  ge- 
knüpft hatte.    Im  Jahre  1820  hatte  er  im  Literarischen  Wochen- 


1)  Vgl.  P.  ZimmeimanD,  Ernst  Theodor  Langer.     Wolfenbüttel  1SS3. 

2)  Unter   den   erfolglosen   Bewerbern   war  auch   Carl  Lachmann  (Perlz  an 
Ebert  vom  2.  Dezember  1824). 


40  Wolfenbüttel. 

blatte  [Bd.  VI,  S.  149]  seinen  früheren  Besuch  bei  Langer  erzählt 
und  hinzugefügt:  „Wer  wird,  so  fragt  das  ganze  literarische 
Deutschland,  nach  Lessing  und  Langer,  der  dritte  sein  in  dieser 
wichtigen  Stelle  ?  sie  fordert  einen  Mann,  der  nur  Bibliothekar 
ist  und  alle  Weihen  seiner  Wissenschaft  hat."  Worte,  die  in  der 
Tat  auf  Ebert  geprägt  scheinen,  der  trotz  seiner  Jugend  eine 
immerhin  fünfzehnjährige  bibliothekarische  Praxis  hinter  sich 
hatte  und  durch  zahlreiche  wissenschaftliche  Beiträge  sich 
ausgewiesen  hatte. 

Die  ersten  Tage  gebrauchte  Ebert  zur  Orientierung  und 
fand  den  Zustand  nichts  weniger  als  erfreulich.  ''>  Die  Wolfen- 
bütteler  Bibliothek  teilte  eben  das  Schicksal  vieler  anderen 
deutschen  Bibliotheken,  die  im  achtzehnten  Jahrhundert  stark 
vermehrt  wurden  ^^:  die  einströmenden  bald  gröfseren,  bald 
kleineren  Bibliotheken,  die  fürstlicher  Sammeleifer  oder  stiller 
Gelehrtenfleifs  zusammengebracht  hatte,  konnten  wegen  man- 
gelnden Personals  nicht  systematisch  aufgestellt,  geschweige 
denn  katalogisiert  werden.  In  der  Wolfenbütteler  BibHothek 
standen  neben  der  alten  Augusteischen,  die  1705  abgeschlossen 
wurde  und  einen  eignen  Katalog  hatte,  die  neue,  die  die  Er- 
werbungen seit  1705  enthielt,  aber  unsystematisch  aufgestellt 
war,  die  Bibliothek  der  Herzogin  Philippine  Charlotte  und  die 
Bibelsammlung;  die  Manuskripte  standen  ebenfalls  in  sechs 
Abteilungen  getrennt.  Ebert  zweifelte  keinen  Augenblick, 
dafs  sein  neues  Amt  ihm  gebiete,  hier  Wandel  zu  schaffen 
und  die  in  seinen  Schriften  vertretene  Theorie  in  die  Praxis 
umzusetzen.  Als  Hauptaufgaben  seines  ganzen  künftigen  Lebens 
bezeichnet  er:  „Verschmelzung  der  einzeln  aufgestellten  Biblio- 
theken zu  einer  einzigen,  Verschmelzung  der  Handschriften, 
Neukatalogisierung  der  gedruckten  Bücher  (alphabetischer 
Hauptkatalog,  Lokal-  und  Realkatalog),  Handschriftenkata- 
logisierung,   besondere    Aufstellung    der    Hauptschätze    und 


1)  Über  seine  Tätigkeit  während  der  ersten  Monate  gibt  ein  Fragment 
seines  Tagebuches  Auskunft. 

2)  V.  Heinemann,  Gtschichte  der  Wolf.  Bibliothek  S.  ißgff. ;  Wilken,  Ge- 
schichte der  Berliner  Bibliothek  S.  Il6;  Hanslick,  Geschichte  der  Prager  Biblio- 
thek S.  85. 
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Pergamentdrucko,  besonderes  Verzeichnis  der  Inkunabeln  und 
Ausscheidung  und  Katalogisierung  der  Dubletten."  Aufgaben, 
deren  scharfe  Formulierung  den  Fachmann  v^errät  und  deren 
Erfüllung  einen  Mann  von  der  Berufsfreudigkeit,  Arbeits- 
samkeit  und  Entsagung  Eberts  erheischte.  Ohne  Zweifel 
schwebte  ihm  Franckes  Tätigkeit  auf  der  Dresdener  Bibliothek 
vor,  der  die  alte  Dresdener,  die  Briihlsche  und  die  Bünauische 
Bibliothek  (zusammen  etwa  170000  Bände)  in  drei  Jahren  nach 
einem  so  vernünftigen  Systeme  zu  einer  Einheit  verschmolzen 
hatte,  dafs  die  Bücher  ohne  Kataloge  gefunden  werden  konnten 
und  auch  lange  Zeit  gefunden  werden  mufsten.  Franckes 
System  legte  er  auch  für  Wolfenbüttel  zu  Grunde  und  ver- 
fuhr dann  nach  dem  Grundsatze,  zunächst  das  zu  ordnen, 
wofür  am  Orte  am  meisten  Interesse  vorhanden  sei,  und 
immer  nur  ein  Fach  zu  bearbeiten,  um  Störungen  zu  ver- 
meiden. Die  Neuordnung  begann  er  zunächst  in  der  neuen, 
im  oberen  Stock  stehenden  Bibliothek  mit  der  Literar- 
geschichte, die  bereits  am  15.  Juli  mit  den  Unterabteilungen 
der  Biographik,  Bibliographie,  Geschichte  der  Akademien, 
Miscellanea  critica  und  Journalen  fertig  geordnet  war;  eine 
respektable  Leistung,  bedenkt  man,  dafs  er  keine  ausreichende 
Hilfe  hatte,  denn  sein  Registrator  Albrecht  war  alt  und  nicht 
an  Bibliotheksarbeiten  dieser  Art  gewöhnt.  Dann  folgte, 
nachdem  durch  Fortschaffen  mehrerer  Abteilungen  genügend 
Platz  geschafft  war,  die  Neuordnung  der  klassischen  Autoren, 
„eine  peinliche  Arbeit,  da  sie  in  allen  Wissenschaften  verteilt 
ist;  auch  ging  ich  heute  total  erschöpft  nach  Hause"  (Tage- 
buch vom  28,  Juli).  In  ähnlicher  Weise  wurden  die  Neu- 
lateiner, Epistolographen,  Grammatik,  spanische,  portugiesische, 
italienische,  französische,  deutsche,  englische  und  holländische 
Literatur  und  die  Brunsvicensien  geordnet.  Dann  entschlofs 
sich  Ebert  zu  einem  kühnen,  verhängnisvollen  Schritt:  auf 
seinen  Antrag  wurde  ihm  genehmigt,  die  alte  Augusteische 
Bibliothek,  die  einen  Katalog  hatte  und  deren  Bücher  signiert 
waren,  zugunsten  einer  allgemeinen  systematischen  Auf- 
stellung aufzulösen.  Nach  Büchern  zur  Literargeschichte  und 
klassischen  Autoren  ging  er  die  Bibliothek  durch,    nahm  sie, 
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auch  wenn  sie  beigebunden  waren,  heraus  und  stellte  sie  zu 
den  schon  geordneten  Fächern. 

Besondere  Sorgfalt  verwandte  er  auf  die  Sammlung  typo- 
graphischer Seltenheiten  und  der  Pergamentdrucke,  die  gemäfs 
den  französischen  Grundsätzen  gerade  damals  in  besonderem 
Ansehen  standen.  Ebert,  der  selbst  an  ein  allgemeines  Ver- 
zeichnis der  Pergamentdrucke  gedacht,  aber  schliefslich 
Van  Praet  sein  Material  für  seinen  Katalog  zur  Verfügung 
gestellt  hatte,  brachte  aus  der  ganzen  Bibliothek  64  Perga- 
mentdrucke zusammen,  wobei  er  die  mehrbändigen  Werke  nur 
als  eins  zählte,  und  stellte  sie  noch  1823  in  zwei  Schränken 
zusammen.  Ebenso  vervollständigte  er  im  September  und 
Oktober  1823  die  Bibelsammlung  der  Herzogin  Elisabeth 
Sophie  Marie  durch  die  übrigen  in  der  Bibliothek  vorhan- 
denen, wobei  er  die  Ordnung  nach  Sprachen  beibehielt;  noch 
manche  Eintragung  von  Eberts  Hand  in  die  Bibeln  zeugt  von 
seinem  bibliographischen  Wissen.  Auch  die  Abteilung  der 
Brunsvicensien,  die  alles,  was  in  politischer,  kultureller  und 
statistischer  Hinsicht  über  Braunschweig  vorhanden  war,  wohl 
gegliedert  vereinigte,  verdankt  ihr  Entstehen  erst  Eberts  Be- 
mühen, der  bei  der  Anordnung  sich  der  Hilfe  eines  geborenen 
Braunschweigers,  seines  zweiten  Nachfolgers  Schönemann, 
bediente. 

Diese  durchgreifende  Neuordnung  der  Bibliothek  durch 
Ebert,  die  er  infolge  seines  frühen  Wegganges  als  Torso 
hinterlassen  mufste,  hat  neben  Lobsprüchen  auch  manchen 
Tadel  gefunden.  Noch  zu  seinen  Lebzeiten  stellte  er  sich 
ein  in  einem  anonymen  Schriftstück  des  Gesellschafters  (XII 
(i  828),  S.  266),  als  dessen  Verfasser  er  zunächst  seinen  Registratur 
Albrecht,  dann  den  Schriftsteller  Niedmann''  vermutete.  Aber 
auch  Leute  wie  Hoeck  (bei  Heinemann  S.  215)  und  Heine- 
mann billigen  sein  Verfahren  nicht.  Darüber  kann  jetzt,  wo 
die  Erfahrungen  von  Jahrzehnten  vorliegen,  kein  Zweifel  sein, 
dafs  Ebert  das  Richtige  nicht  getroffen  hat.  Zwar  war  eine 
Neuordnung   dringend   nötig,   nur  hätte   sie   den  historischen 


i)  1802  — 1830.     Vgl.  Goedeke,  Grundrifs  VI,  2,  S.  416. 
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Verhältnissen  Rechnung  tragen  müssen.  Mochte  die  alte 
Augusteische  Bibliothek  nach  einem  noch  so  schlechten 
System  aufgestellt  sein,  mochte  der  Katalog  darüber  noch  so 
unzureichend  sein,  sie  bildete  doch  eine  Einheit,  und  jedes 
Buch  liefs  sich  mit  Hilfe  des  Katalogs  sofort  finden.  Dazu 
kommt  noch  ein  gerade  in  neuer  Zeit  aufgestellter  Gesichts- 
punkt,"  wonach  der  bei  weitem  gröfste  Teil  der  alten  Bücher 
überhaupt  nicht  mehr  benutzt  wird  und  infolgedessen  eine 
systematische  Aufstellung  nicht  lohnt.  Für  Ebert  war  aber 
die  systematische  Aufstellung  geradezu  ein  Dogma  geworden. 
In  seinem  Briefwechsel  mit  Schrettinger  und  in  seiner  Bildung 
des  Bibliothekars  tritt  er  als  glühender  Verehrer  von  Franckes 
System  mit  Nachdruck  dafür  ein.  In  der  Tat  wäre  es  ja  ein 
Ideal,  wenn  die  Aufstellung  der  Bibliothek  zugleich  eine 
Übersicht  über  die  einzelnen  Gebiete  gewährte  und  einen 
Realkatalog  ersetzte,-^  Diesem  Ideal  war  die  Dresdener 
Bibliothek  auch  entschieden  nahe  gekommen,  die  keine  an- 
gebundenen Bücher  duldete  und  nur  wenig  Mischbände  hatte. 
Anders  aber  sah  es  in  der  Bibliothek  des  Herzogs  August 
aus:  hier  gab  es  angebundene  Bücher  und  Mischbände  in 
Fülle,  die  einer  systematischen  Aufstellung  sich  nicht  fügten 
und  somit  wieder  eine  besondere  Bibliothek  innerhalb  des 
Ganzen  gebildet  haben  würden.  Wenn  also  Ebert  nicht  — 
ein  Weg,  der  nachher  von  seinem  zweiten  Nachfolger  Schöne- 
mann zum  gröfsten  Schaden  der  Bücher  beschritten  ist^^  — 
die  Mischbände  auflöste,  hätte  er  nie  eine  rein  systematische 
Anordnung  erreicht.  Da  mithin  die  Rechnung  doch  nie  rein 
aufging,  wäre  es  richtig  gewesen,  die  alte  Bibliothek  un- 
angetastet zu  lassen  und  die  Neuordnung  allein  auf  die  übrige 


1)  Vgl.  z.  B.  Kerler,  Zeniralbl.  f.  Bibl.  VI  (1S89),  S.  76 ff. 

2)  Vgl.  Hoffmann  von  Fallersleben,  Mein  Leben  II,  S.  167  f. 

3)  I*.  Zimmermann  behauptet  allerdings  in  seinem  Artikel  Schönemann 
(A.  D.  B.),  dafs  Ebert  bereits  mit  dem  Zerschneiden  begonnen  habe.  Ich  habe 
bis  jetzt  keinen  Beweis  dafür  gefunden,  halte  es  auch  bei  der  Kürze  von  Eberls 
Amtsführung  nicht  für  wahrscheinlich ;  seinen  bibliothekarischen  Grundsätzen  hätte 
dieses  Verfahren  allerdings  nicht  widersprochen  (Ebert,  Dresdener  Bibliothek 
S.  67.  76.  Sl). 
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Bibliothek  zu  beschränken.  Hier  hat  ja  Ebert  auch  Grofses 
geleistet,  und  die  Neuordnung  der  Literaturen  in  ganz  kurzer 
Zeit  zeigt  ihn  uns  als  Meister  seines  Faches,  dem  wir  gern 
glauben,  dafs  er  für  die  gedruckten  Bücher  der  Wolfenbütteler 
Bibliothek  weit  mehr  getan  habe  als  für  die  Handschriften. 
Das  entscheidende  aber  ist,  dafs  Ebert  mit  der  schon  von 
Lessing  und  Langer  geplanten  Neuordnung  Ernst  gemacht 
und  seinen  Nachfolgern  die  Wege  gewiesen  hat,  von  denen 
erst  Bethmann  um  1865  die  Sache  zu  einem  gewissen  Ab- 
schlufs,  und  im  wesentlichen  im  Ebertschen  Sinne,  gebracht 
hat.  Wir,  die  wir  an  das  Allheilmittel  der  Systematik  zu 
glauben  verlernt  haben,  wollen  Ebert  keinen  zu  schweren 
Vorwurf  machen,  dafs  er  einem  theoretischen  Grundsatz  zu- 
liebe eine  ehrwürdige  Bibliothek  aufgelöst  hat,  sondern  wollen 
der  Konsequenz  und  dem  Fleifs  und  der  Schnelhgkeit,  womit 
er  das  als  richtig  Erkannte  zu  verwirklichen  suchte,  unsere 
Anerkennung  nicht  versagen.'^ 

Der  eigentliche  Schatz  und  Ruhm  der  Wolfenbütteler 
Bibliothek  waren  die  Handschriften,  die  im  iS.  Jahrhundert 
so  manches  wissenschaftliche  Unternehmen  mit  hatten  herauf- 
führen helfen  und  seit  Knittels  und  Lessings  Entdeckungen 
mit  einem  Nimbus  geheimnisvollen  Zaubers  umkleidet  waren. 
Ebert  selbst  hatte  sich  bereits  in  Leipzig  und  Dresden  mit 
dem  Studium  der  Handschriftenkunde  befafst,  das  er  nun  in 
Wolfenbüttel  zu  einem  gewissen  Abschlufs  zu  bringen  ge- 
dachte.     Zunächst    allerdings    nahm    die    Sorge    für    die    ge- 


i)  Ebert  selbst  hat  auch  über  diesen  Punkt  noch  umgelernt.  Von  einer 
Neuordnung  der  Wolfenbütteler  Handschriften  nach  einem  wissenschaftlichen 
System  kam  er  von ,  selbst  ab.  Mit  zunehmender  Erfahrung  wuchs  sein  Respekt 
vor  dem  früheren,  wie  ein  Fragment  eines  Briefes  an  Meusebach  aus  dem  Jahre 
1828  (Nr,  20)  zeigt:  „Ich  bin  nun  15  Jahr  Bibliothekar  und  stehe  jetzt  äufseilich 
selbständig  da;  aber  täglich  mehr  mifstraue  ich  meiner  eigenen  Einsicht  und  be- 
frage mich  vor  allen  Dingen  zuerst  immer  um  das,  was  meine  Vorfahren  thaten. 
Leiten  Sie,  ich  bitte  Sie  um  meines  mir  so  theueren  Berufes  willen,  auch  unsern 
Förstemann  [1804  —  47;  zuletzt  Bibliothekar  in  Halle]  auf  diesen  Weg!  Wer 
nicht  gehorchen  lernte,  wird  auch  nie  anzuordnen  wissen.  Und  müssen  wir 
zuletzt  nicht  alle,  bis  zum  obersten  Minister,  ja  bis  zum  Fürsten  selbst,  hinauf 
bewährte  Formen  ehren?" 
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druckten  Bücher  seine  ganze  Kraft  in  Anspruch ,  bis  ihn 
Wedekind''  August  1823  nachdrückHch  noch  einmal  auf  die 
Handschriften  hinwies,  in  der  stillen  Hoffnung,  dafs  durch  ihn 
manches  Unbekannte  an  den  Tag  kommen  würde.  In  den 
Wintern  1823 — 24  und  1824 — 25,  in  denen  wegen  der  Kälte 
die  inneren  Arbeiten  zurückgestellt  werden  mufsten,  befafste  er 
sich  eingehend  mit  den  Manuskripten.  Sie  waren  ihm  nicht 
nur  als  Quellen  von  Bedeutung,  sondern  auch  nach  Beschaffen- 
heit, Einband,  Schicksal,  Schrift  und  Malerei  ein  Gegenstand 
des  Studiums  in  noch  hervorragenderem  j\Iafse,  als  es  in 
Dresden  die  Bücher  waren.  Er  hat  natürlich  von  den  an- 
nähernd 8000  Handschriften  nicht  alle  ansehen,  geschweige 
denn  genauer  beschreiben  können,  aber  wichtigere  sind  ihm 
kaum  entgangen.-)  Von  den  meisten  machte  er  sich,  wie  wir 
das  jetzt  genau  feststellen  können,  Beschreibungen,  mehr  oder 
weniger  ausführlich,  je  nach  der  Wichtigkeit  der  Handschrift, 
und  vereinigte  sie  zu  einem  starken  Quartbandc.  Er  legte 
zwar  die  alten  Kataloge  zugrunde,  mufste  aber,  da  sie  aufser 
dem  zu  der  Klasse  der  Extravaganten  ganz  unzureichend 
waren,  die  meisten  Beschreibungen  auf  Grund  der  Handschrift 
selbst  machen.3)     Dachte    er   doch   schon    1S23    daran,   einmal 


1)  Anton  Christian  Wedekind  (1763  —  1S45),  bekannt  durch  seine  Sliftung 
bei  der  Göttinger  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

2)  Eine  von  ihm  übersehene  altfranzösische  Handschrift  beschreibt  Schöne- 
mann im  Serapeum  III  (1842),  S.  353  ff.  —  Im  Archiv  VI  (1830),  S.  2  sagt  Ebert, 
dafs  er  von  den  dort  beschriebenen  nur  ein  Drittel  Blatt  für  Blatt  durch- 
gesehen habe. 

3)  Eberts  Handschriftenkaialog  hat  den  Titel:  Notitia  codicum  praefian- 
tiorum  bibliothecae  Guelferbytanae.  Auetore  Frid.  Ad.  Ebert  1S23  —  25  und 
zerfällt  in  folj^ende  Abteilungen: 

9.  Codices  recentiores,  post  1500 

10.  „        rescripti 

11.  Stammbücher 

12.  Handschriftenmalereien 

13.  Coliectanea   varia    de  codd.  Guel- 
ferbyt. 

14.  Dispositionis  novae  fpccimen 

15.  Tabula  parallela. 
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n 

graeci 

3- 

n 

lalini  classici 

4- 
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patrum  et  rec. 

5- 
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germanici  ad  1500 

6. 

n 

unguis  rec.  confcripii 

7- 
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ad  hisioriam  medii  aevi  et 

ad 

histor.  Brunsvic.  pertinentes 

8. 
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Weissenburgenses 
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einen  Katalog  aller  Wolfenbütteler  Handschriften  drucken  zu 
lassen.  Mag  nun  auch  manches  bei  der  Schnelligkeit,  mit 
der  Ebert  arbeitete,  nicht  genügend  erforscht,  manches  über- 
sehen sein,  dennoch  ist  es  eine  gewaltige  Leistung  bei  vielen 
anderen  zeitraubenden  Arbeiten  in  noch  nicht  zwei  Jahren  ein 
solches  Verzeichnis  fertigzustellen,  dessen  Entstehung  uns  tat- 
sächlich ein  Rätsel  sein  würde,  wenn  uns  Ebert  nicht  selbst 
verraten  hätte,' ^  dafs  er  im  letzten  Wolfenbütteler  Winter  zu- 
weilen jede  dritte  Nacht  durchgearbeitet  und  sich  dabei  die 
Augen  so  verdorben  habe,  dafs  ihm  später  kein  Glas  mehr 
passen  wollte. 

Auch  seine  früheren  bibliographischen  Studien  setzte  er 
hier,  schon  mit  Rücksicht  auf  sein  Lexikon,  fort  und  sammelte 
sie  in  einem  starken  Foliobande,  der  Verzeichnisse  von  Holz- 
tafeldrucken, Pergamentdrucken,  bibliographisch  interessanten 
Büchern  und  aller  Inkunabeln,  nach  den  Jahren  und  alpha- 
betisch, enthält.  Überhaupt  legte  er  sich  so  zahlreiche  Samm- 
lungen über  die  Bibliothek  an,  dafs  er  sich  später  selbst  darüber 
wunderte  und  von  Dresden  aus  noch  mehrere  Anfragen  an 
die  Wolfenbütteler  Bibliothek  beantworten  konnte. 

Eberts  Name  zog  verschiedene  Gelehrte  nach  Wolfen- 
büttel, die  durch  ihn  Förderung  ihrer  Arbeiten  erwarteten. 
Als  erster  erschien  Juli  1823  Freiherr  von  Meusebach,  ein 
tüchtiger  preufsischer  Beamter  mit  gelehrten  Interessen,  in  dem 
die  Sammlerneigungen  früherer  Zeit  wieder  auflebten.  Sein 
Sinnen  war  damals  auf  Fischart  gerichtet,  zu  dem  er  sich  be- 
sonders hingezogen  fühlte  und  für  dessen  Herausgabe  er 
schon  reiche  Vorarbeiten  gemacht  hatte.  Über  acht  Tage 
konnte  sich  ihm  Ebert  ganz  widmen,  und  ihren  vereinten  Be- 
mühungen gelang  es,  eine  grofse  Anzahl  Fischartiana,  ja  sogar 
ein  Autograph  von  ihm  zu  finden.  Ebert  versprach  auch 
weiterhin,  auf  Fischart  zu  achten,  und  der  sich  anspinnende 
Briefwechsel  gibt  in  reizvoller  Weise  über  seine  Bemühungen 
und    Funde    getreulich   Auskunft."^)      Zweimal    im  Jahre    1824 

i)  Brief  an  Miltitz  vom  i.  Februar  1825  (Nr.  15);  Brief  an  K.  Preusker 
(Eberts  Korresp.  Bd.  XXII,  Nr.  99). 

2)   Das   Material    liegt,    allerdings   unter   dem   Gesichtswinkel   der  Meuse- 
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war  auch  Niebuhr  da,  der  aus  Italien  zurückkehrend  aus  den 
Wolfenbütteler  Pahmpsesten  neues  Leben  erwecken  zu  können 
hoffte.  Aber  was  Angelo  Alai  in  der  Ambrosiana  und  Vati- 
cana,  was  Niebuhr  selbst  in  Verona  und  St.  Gallen  gelungen 
war,  Wolfenbüttel  versagte:  aufser  der  Ulphilashandschrift 
war  in  allen  anderen  Paiimpsesten  der  spätere  Text  wichtiger 
als  der  ursprüngliche.'^ 

Auch  Savigny,  Kopp,  Lachmann,  Maafsmann  und  andere 
besuchten  die  ehrwürdige  Rotunde  und  trennten  sich  nicht 
von  Ebert,  ohne  überzeugt  zu  sein,  dafs  sie  neben  der  ge- 
fundenen Unterstützung  auch  ihrerseits  Anregungen  gegeben 
hatten.  Das  war  überhaupt  ein  Charakteristikum  Eberts,  dafs 
er  auch  durch  die  Bibliotheksbenutzer  lernte.  Von  ihnen  in 
ihre  Pläne  eingeweiht,  arbeitete  er  sich  schnell  ein  und  ver- 
schaffte ihnen  nicht  nur  das  einschlägige  jMaterial,  sondern 
wufste  auch  neues  JMaterial  für  seine  bibUographischen  Samm- 
lungen zu  gewinnen.  Durch  IMeusebach  kam  er  in  die  Lite- 
ratur des  ausgehenden  15.  Jahrhunderts  hinein  und  in  Be- 
rührung mit  der  frisch  aufblühenden  Germanistik,  deren 
Begründer,  die  Brüder  Grimm,  Eberts  mühsame  biblio- 
graphische Arbeiten  nach  Verdienst  anerkannten,  Niebuhr 
wies  ihn  auf  das  Studium  der  neulateinischen  Literatur,  dem 
er  sich  zwar  unterzog,  das  er  aber  zu  keinem  Abschlüsse 
brachte.  Besonderen  Anteil  nahm  Ebert  an  dem  neu  organi- 
sierten Unternehmen  der  jMonumenta  Germaniae.  Unmittelbar 
nach  seinem  Eintreffen  in  Wolfenbüttel  hefs  ihn  Freiherr  v.  Stein 
durch  den  Rat  Schlosser  in  Frankfurt  bitten,  ein  Verzeichnis 


bachschen  Arbeiten  verwertet,  vor  in  den  beiden  Büchern  von  Camillus  Wendeler: 
Fischartstudien  des  Freiherrn  Karl  Hartwig  Gregor  v.  Meusebach  (1879)  und 
Briefwechsel  des  Freiherrn  Kail  Hartwig  Gregor  v.  Meusebach  mit  Jakob  und 
Wilhelm  Grimm  (i88o). 

l)  Über  die  Geschichte  der  Palimpsest-Entzifl'erungen  vgl.  zuletzt  L.  Tiaube, 
Vorlesungen  und  Abhandlunj;en  l,gyS.,  wo  auch  Niebuhrs  Aufeulhalt  in  Wolfen - 
büitel  erwähnt  wird.  Kitbuhrs  Urleil  über  Eben  (Ltbensrachrichtm  HI,  73): 
„Am  Freitag  war  ich  von  9  —  l  Uhr  bei  dem  Bibliothekar  Ebert  in  Wolfcnbüiiel 
auf  der  Biblioihek,  das  waren  sehr  angenehme  Stunden.  .  .  .  Ebert  in  WolfTen- 
büttel  ist  ein  ganz  vorirtfllicher  Mann,  uud  das  Gespräch  mit  ihm  wie  ich  es  mir 
wünschte". 
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der  Wolfenbütteler  Handschriften  über  die  ältere  deutsche 
Geschichte  anzufertigen.  Dieses  Verzeichnis  wurde  1825  voll- 
endet, erschien  aber  erst  183T  im  6.  Bande  des  Archivs  für 
ältere  deutsche  Geschichtskunde.  Auf  seinen  Antrag  kam  die 
Braunschweigische  Regierung  den  Benutzern  und  Entleihern 
von  Handschriften  mit  gröfster  Liberalität  entgegen')  und 
Pertz,  der  1824  als  junger  Mann  an  die  Spitze  des  Unter- 
nehmens trat,  hatte  sich  brieflich  und  mündlich  Eberts  Bei- 
standes in  wissenschaftlichen  und  technischen  Fragen  zu  er- 
freuen.'') 

Gern  wüfsten  wir  auch  etwas  Näheres  über  seine  innere 
Verwaltung  und  Vermehrung  der  Bibliothek;  aber  die  Biblio- 
theksjournale sind  entweder  verloren  oder  überhaupt  nicht 
geführt.  Unter  Ebert  wurde  zuerst  eine  Geschäftsordnung 
eingeführt,  die  Bilder  wurden  besser  angeordnet  und  mancher 
gute  Kauf  wurde  gemacht.  So  gelang  es  ihm,  auf  der  AVerns- 
dorffischen  Auktion  in  Helmstedt  1823  einen  schwedischen 
Pergamentdruck  für  die  Bibliothek  zu  gewinnen,  bei  einer 
anderen  Gelegenheit  ein  vollständiges  Exemplar  der  Braun- 
schweigischen Anzeigen  zu  erwerben  usw.  Besonders  wufste 
er  Leute  für  die  ihm  unterstellte  Anstalt  zu  interessieren  und 
zu  Zuwendungen  zu  bestimmen.  wSo  wurde  der  Bibliothek 
1824  von  einem  Braunschweiger  Privatmann  der  Ablafsbrief 
vom  Jahre  1455  geschenkt.  Dabei  suchte  er  auch  eine  Über- 
sicht über  den  Bestand  der  Bibliotheken  des  Landes  zu  ge- 
winnen und  ihre  Geschichte  zu  erfahren,  wie  er  in  ähnlicher 
Weise  schon  in  der  Geschichte  der  Dresdener  Bibliothek  eine 
Übersicht  über  das  älteste  sächsische  Buchwesen  gegeben 
hatte.  Er  machte  dabei  manche  trübe  Erfahrung,  z.  B.  mit 
der  Bibliothek  des  Catharineums  in  Braunschweig,  deren  altes 
Bücherverzeichnis  er  erhalten  hatte.  Er  konnte  darauf  nur 
die  Worte  setzen:  „Diese  Bibliothek  war  unter  Heusingers 
Rectorat  so  schlecht  verwahrt,  dafs  sie  zuletzt  auf  beispiellose 
Weise  verschwunden  war.   Als  ich  1823  ins  Braunschweigische 


i)  Archiv  V  (1824),  S.  783  ff. 
2)  Archiv  V  (1824),  S.  687 ff. 
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kam,    war    nicht   ein   einziges    der   hier   verzeichneten  Bücher 
mehr  vorhanden.'^" 

So  sehen  wir  überall  neues  frisches  Leben  von  Eberts 
Tätigkeit  ausgehen,  nirgends  das  Kleben  am  Kleinen,  sondern 
hohe  Gesichtspunkte,  getragen  von  der  Wichtigkeit  seines 
Berufes  und  der  Freude  am  Wachsen  der  Wissenschaft.  Trotz- 
dem wurde  er  in  Wolfenbüttel  seines  Lebens  nicht  froh.  Der 
Unterschied  gegen  Dresden  war  zu  grofs:  dort  konnte  er 
sich  bei  der  Gröfse  der  Stadt  ganz  auf  sich  zurückziehen  und 
nur  seinem  Berufe  leben,  der  ihm  auch  gerade  durch  den 
Verkehr  mit  dem  wissenschaftlichen  Publikum  lieb  wurde. 
In  der  etwa  7000  Einwohner  zählenden  Provinzialstadt  fiel 
dieses  Einsiedlerleben  auf  und  gab  zu  manchem  Gerede  Anlafs ; 
und  Ebert,  dem  dieses  Eindringen  in  die  Privatverhältnisse 
neu  war,  war  nicht  der  Mann,  sich  darüber  hinwegzusetzen. 
Mochte  er  noch  so  oft  betonen,  dafs  er  nicht  als  maitre  de 
plaisir,  sondern  als  Gelehrter  gekommen  sei,  der  sein  Amt 
nicht  wie  viele  seiner  Berufsgenossen  als  Sinecure  auffasse, 
die  Mehrzahl  des  Publikums  hatte  in  dem  Nachfolger  des 
Einsiedlers  Langer  einen  j\Iann  erwartet,  der  mitten  im  Leben 
stand,  der  schliefslich  auch  der  Erforschung  der  Braunschwei- 
gischen Geschichte  sein  Interesse  zuwenden  würde.  Das 
drückendste  für  ihn  aber  war  der  unwissenschaftliche  Sinn 
der  Kleinstadt,  die  geringe  Benutzung  der  Bibliotheksschätze, 
wogegen  er  sich  nicht  genug  über  den  starken  materiellen 
Zug  der  Gesellschaft  wundern  konnte.-^  Dieses  Gefühl  der 
wissenschaftlichen  Verlassenheit  prefste  ihm  in  den  Briefen  an 


1)  Nach  dem  Verzeichnisse  mufsten  es  61  in  2°,  215  in  4°,  572  in  8°  und 
102  in  12°  sein.     Ms.  Dresd.  R.  136,  14. 

2)  An  Miltitz,  6.  August  1823:  „Dafür  ist  die  Art  des  Luxus  sehr  all- 
gemein, welche  sich  auf  das  körperliche  bene  esse  bezieht.  Die  Decorirung  der 
Zimmer  und  Meubeln  ist  ungleich  gesuchter  und  kostbarer  als  in  Sachsen,  und 
gegessen  und  getrunken  wird  hier  mit  einer  Reichlichkeit,  die  über  alle  sächsischen 
Begriffe  geht.  Ich  habe  hier  so  charakteristische  Gesichter  von  Schmeckern  ge- 
funden, wie  sie  mir  noch  nicht  vorgekommen  sind". 

An   Böltiger,    27.  April  1824:    „Führt   mich   der  Himmel  hier  wieder  weg, 
so    wird    man,    wenn    man   je   meiner    gedenkt,    nur  von  mir  zu  berichten  wissen, 
dafs  icli  derjenige  hiesige  Bibliothekar  gewesen  sei,  der  am  wenigsten  gegessen  habe". 
Bürger,  Friedrich  Adolf  Ebert.  a 
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Dresdener  Freunde  herzergreifende  Klagen  ab  und  liefs  seine 
verlassene  Dresdener  Tätigkeit  im  verklärten  Lichte  erscheinen. 
Und  da  auch  die  Dresdener  die  Folgen  von  seinem  Weggang 
auf  der  Bibliothek  unliebsam  empfanden,  so  bedurfte  es  nur 
eines  Winkes,  um  ihn  für  eine  Rückkehr  nach  Dresden  geneigt 
zu  machen.  Zwar  leistete  er  dem  ersten  unter  Böttigers  eifriger 
Mitwirkung  zu  Stande  gekommenen  Rufe  im  Juni  1824  nicht 
Folge,  da  er  erstens  über  seine  beiden  früheren  älteren  Kol- 
legen Hempel  und  Semler  gesetzt  werden  sollte,  was  er  um 
des  lieben  Friedens  willen  für  ganz  verfehlt  hielt,  zweitens 
ihm  aber  kein  bestimmter  selbständiger  Wirkungskreis  zu- 
gesichert war,  wie  er  sich  ausbedungen  hatte.  Und  schon 
richtete  er  sich  darauf  ein,  sein  künftiges  Leben  in  Wolfen- 
büttel zuzubringen ;  gemeinsame  Zusammenkünfte  von  Braun- 
schweigischen und  Wolfenbütteischen  Freunden  auf  dem  durch 
Lessing  berühmt  gewordenen  Weghause  in  Kl.  Stöckheim '^ 
trugen  viel  dazu  bei,  ihm  den  Aufenthalt  zu  erleichtern.  Trotz- 
dem leistete  er  einem  zweiten  Rufe  nach  Dresden,  der  Oktober 
1824  auf  Miltitz'  Betreiben  an  ihn  erging,  Folge,  obgleich  er 
nicht  so  vorteilhaft  war  wie  der  erste.  Verschiedene  Faktoren 
haben  seinen  Gesinnungswechsel  so  schnell  bewirken  können. 
Zunächst  die  allmählich  auf  beiden  Seiten  immer  klarer  wer- 
dende Erkenntnis,  dafs  der  erste  Ruf  vorschnell  abgelehnt 
sei  und  leicht  zu  vermeidende  Fehler  auf  beiden  Seiten 
gemacht  seien.  Sodann  sprach  aber  Eberts  Gesundheit  ein 
entscheidendes  Wort  mit.  Schon  in  Dresden  hatte  er  ihr  im 
Interesse  der  Wissenschaft  viel  zugemutet  und  seinen  von 
Natur  zarten  Körper  durch  Arbeiten  und  Nachtwachen  zer- 
rüttet. Unheilvoll  war  das  nördlichere  und  rauhere  Klima 
Wolfenbüttels,  und  gerade  die  Herbststürme  des  Jahres  1824 
nahmen  ihn  so  mit,  dafs  er  für  seine  Gesundheit  ernstlich  zu 
fürchten  begann.  Infolgedessen  verlor  er  auch  das  rechte 
Zutrauen  zu  sich  selber,  das  erforderlich  war,  die  mit  so 
grofsen  Hoffnungen  ins  AVerk  gesetzte  Neuorganisation  der 
Bibliothek    durchzuführen    und    den    wissenschaftlichen    An- 


l)  In  der  Mitte  zwischen  Braunschweig  und  Wolfenbüttel. 
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forderungen,  die  das  In-  und  Ausland  an  den  Wolfenbütteler 
Bibliothekar  stellte,  zu  genügen.  So  wollte  er  die  Last  auf 
stärkere  Schultern  abwälzen,  um  in  Dresden  Jahre  lang  zu- 
nächst einem  „einfachen  Expeditionsmechanismus"  zu  leben. 
Es  mag  schliefslich,  was  er  in  einem  Briefe  an  Bode'^  anführt, 
noch  die  Kränkung  durch  einen  Wolfenbütteler  hinzugekommen 
sein,  von  der  ich  aber  nichts  Näheres  habe  ermitteln  können. 
Am  I.  April  1825  trat  er  nach  noch  nicht  zweijähriger  Wirk- 
samkeit seine  Reise  nach  Dresden  an,  ohne  Wolfenbüttel  je 
wiederzusehen.  Ein  freundliches  Andenken  hat  er  der  Guel- 
pherbytana  stets  bewahrt.  1826  dachte  er  sogar  daran,  nach- 
dem durch  den  Tod  seiner  beiden  Kollegen  Hempel  und 
Semler  seine  Arbeitslast  bis  ins  unerträgliche  gesteigert  war, 
nach  Wolfenbüttel  zurückzukehi'cn.  Aber  die  Ernennung  zum 
Hofrat  und  die  Anwartschaft  aufs  Oberbibliothekariat  hielt 
ihn  in  Dresden  fest.  Auch  geeignete  Leiter  für  die  Bibliothek 
zu  gewinnen ,  war  er  zwar  eifrig ,  aber  vergeblich  bemüht : 
1825  schlug  er  Hofifmann  von  Fallersleben,  1830  den  späteren 
Leipziger  Oberbibliothekar  Gersdorff  vor.  Die  Wahl  Schöne- 
manns 1830,-  den  er  in  Wolfenbüttel  kennen  gelernt  hatte, 
hielt  er  für  einen  Mifsgriff.'^ 

So  kurz  auch  seine  Wirksamkeit  in  Wolfenbüttel  war, 
so  wichtig  war  sie  für  ihn  in  bibliothekstechnischer  und  lite- 
rarischer Hinsicht.  Zum  ersten  Male  erhielt  er  hier  eine 
selbständige  Stellung,  die  sein  Verantwortlichkeitsgefühl 
stärkte  und  ihn  einen  so  subtilen  Apparat  wie  eine  Biblio- 
thek beherrschen  lehrte,  gleichsam  eine  Vorübung  zu  seiner 
späteren  Dresdener  Tätigkeit.  Namentlich  aber  waren  es 
Wolfenbüttels  Handschriften,  die  seiner  Schriftstellerei  ein 
neues  Ziel  boten  und  Ausblick  auf  ein  neu  anzubauendes  Feld 


1)  Stadtdirektor  in  Br.iunschwt'ig,  1779  — 1854.  Der  Brief,  im  Besitze  des 
Geh.  Archivrats  Dr.  P.  Zimmermann  in  Wolfenbültel ,   ist   hinten   mit  abgedruckt. 

2)  Ebert  am  ir.  März  1825  an  Meusebach:  „Wird  aber,  wie  es  den  Anschein 
hat,  der  süfslicbe  und  unwahre  Schönemann  mein  Nachfolger,  so  darf  einst  in 
meiner  Leichenpredigt  nicht  erwähnt  werden,  dafs  ich  Bibliothekar  in  Wolfen- 
büttel  war.  Noch  hoffe  ich,  dafs  man  keine  solche  Satyre  auf  die  Bibliothek 
und  auf  mich  machen  wird.  Ich  wenigstens  habe  mich  darüber  laut  und  kräftig 
ausgesprochen". 

4* 
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gewährten.  Seine  schon  oben  berührten  vStiidien  fafste  er 
zusammen  in  dem  noch  in  Wolfenbüttel  1825  erschienenen 
Buche:  Zur  Handschriftenkunde.  Ebert  geht  bewufst  darauf 
aus,  die  Handschriftenkunde  als  selbständiges  Forschungs- 
gebiet zu  erweisen  und  sie  scharf  von  der  Diplomatik  zu 
trennen.  Diese  war  seit  Mabillon  selbständig  und  hatte  bei 
ihrer  immensen  praktischen  Wichtigkeit  immer  eifrige  Pflege 
gefunden  im  Gegensatz  zu  den  Handschriften,  die  im  wesent- 
lichen nur  inhaltlich  gewürdigt  wurden.  Aber  die  politische 
Verschiebung  im  Anfange  des  ig.  Jahrhunderts,  die  das  alte 
römische  Reich  vernichtete,  wirkte  auch  auf  das  Verhältnis 
beider  Gebiete  zu  einander.  Die  Diplomatik  verlor  ihre  prak- 
tische Bedeutung  und  wurde  eine  rein  historische  Disziplin, 
und  die  neu  erwachenden  historischen  Studien  und  besonders 
die  Beschäftigung  mit  dem  Mittelalter  gaben  den  Handschriften 
erhöhte  Bedeutung.  Zwar  hatte  schon  A.  F.  Pfeiffer  in  seinem 
1810  erschienen  Werke  über  Bücherhandschriften  die  Hand- 
schriften losgelöst  von  der  Diplomatik  betrachtet  und  eine 
Reihe  wichtig'er  Punkte  besprochen,  aber  der  ihm  zur  Ver- 
fügung stehende  Schatz  der  Erlanger  Handschriften  genügte 
nicht  zur  Begründung  eines  Systems.  Eberts  Buch,  unter 
Benutzung  des  einschlägigen  Materials,  zum  gröfsten  Teil 
basiert  auf  Wolfenbütteler  Handschriften,  verleugnet  im  Autbau 
die  Herkunft  nicht,  den  es  im  wesentlichen  Schönemanns 
Lehrbuch  der  Diplomatik  entlehnt,  dem  Inhalte  nach  bedeutet 
es  einen  mächtigen  Schritt  ins  Neuland  der  Handschriften- 
kunde. Zwar  ein  Kunstwerk  ist  das  Buch  nicht  geworden, 
dazu  trägt  es  noch  zu  sehr  die  Spuren  der  Eile,  mit  der  das 
Material  verarbeitet  worden,  dazu  fehlt  ihm  die  Ausarbeitung 
und  Abrundung  der  einzelnen  Behauptungen.  Was  ihm  aber 
heute  noch  Wert  gibt,  sind  die  ebenso  grofsen  wie  fruchtbaren 
Gesichtspunkte,  nach  denen  die  Materie  angefafst  wird,  die 
Skizzierung  wissenschaftlicher  Aufgaben,  die  z.  T.  noch  heute 
ihrer  Erfüllung  harren,  und  nicht  zum  wenigsten  für  einen 
Bibliothekar    die    Ratschläge    eines    alten    Praktikers.'^      So 

l)   Im  Hinblick   auf  den  wesentlich  praktischen  Zweck  nannte  er  es  auch: 
Die  Bildung  des  Bibliolhekais.     2.  Bändchen. 
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werden  als  notwendig  zu  lösende  Aufgaben  hingestellt:  Unter- 
suchungen   der   Wasserzeichen    in    Papierhandschriften,    An- 
fertigung   von    Initien Verzeichnissen,    Herausgabe   der   mittel- 
alterlichen Bibliothekskataloge,  Anlegung  von  Handschriften- 
familien.    Der   Rahmen    ist   im   wesentlichen   von   Ebert   nur 
gespannt,  um  von  den  Nachfolgern  ausgefüllt  zu  werden,  von 
denen   aber   kaum    einer   an    seine   Universalität   heranreichte. 
Wattenbach,   der   für   sein  Hauptwerk   „Das  Schriftwesen  im 
^littelalter'*  viel  mehr  ^laterial  gesammelt  hatte,  mag  in  vielen 
Punkten  die  Sachen  abschliefscnd  behandelt  haben,  läfst  aber 
die  grofsen  Gesichtspunkte  vermissen.    Unter  den  Neueren  ist 
ohne  Zweifel  Ludwig  Traube  der,  der  Eberts  Ratschläge  am 
meisten  in  die  Tat  umgesetzt  hat  und  noch  dadurch  über  ihn 
hinausgekommen  ist,  dafs  er  nach  dem  Vorbild  der  Franzosen 
seine  Untersuchungen   als  ein  Stück  Kulturgeschichte  in  den 
lebendigen    Zusammenhang    mit    der    allgemeinen    Geschichte 
gebracht  hat;  er  hat  auch,  wie  mir  P.  Lehmann  erzählte,  stets 
mit    Hochachtung    von    Eberts    Buche    gesprochen.      Diesem 
AVerke    schlofs     er  1827    als    zweiten   Teil    an:    Bibliothecae 
Guelpherbytanae    Codices    graeci    et    latini   classici,    das   erste 
publizierte  Verzeichnis  von  Wolfenbütteler  Handschriften  und 
wiederum   wichtig    in    der   Geschichte   der   wissenschaftlichen 
Handschriftenkataloge.    Zwar  hatten  schon  Feller,  Lambccius, 
Cyprian  u.  a.  Beschreibungen  oder  Kataloge  von  Handschriften 
gegeben,   aber   erst   seit  Montfaucon   kann   man   von  wissen- 
schaftlichen Katalogen   reden,   indem    dieser  in   dem  1715  er- 
schienenen   Katalg    der    Coisliniana    nicht    nur   eine    seitdem 
beibehaltene  Art  der  Datierung  einführte,   sondern  auch  eine 
genaue  Beschreibung  gab.'^    Die  Handschriftenkatalogisierung 
der  Italiener  gipfelt  in  Bandini,  der  1764  —  93  in  11  Foliobänden 
die  Manuskripte   der  Laurentiana  mustergültig  verzeichnete.') 
Ebert,  der  Bandini  stets  als  höchstes  Cluster  pries  und  bereits 
der     Geschichte     der    Dresdener    Bibliothek     Handschriften- 
verzeichnisse    nach     Bandinischen     Grundsätzen     beigegeben 
hatte,    trat    nun    als    ihr  Verfechter    in    einem    selbständigen 

i)  Traube,  Vorlesungen  und  Abhandlungen  I,  38. 

2)  Vgl.  sein  Lob  durch  Ebert,  zur  liandschriftenkunde  S.  2 16. 
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Kataloge  auf,  der,  durch  Sorgfalt  und  Reichhaltigkeit  sich 
auszeichnend,  auf  andere  weiter  wirkte.  Noch  zu  Eberts  Zeiten 
beschrieb  Irmischer  (1829)  die  Erlanger  Handschriften  nach 
seinem  Muster,  Jaeck,  Geel  u.  a.  folgten,  und  noch  heute  be- 
stehen im  wesentlichen  die  von  Ebert  gelegten  Richtlinien. 

Noch  in  Wolfenbüttel  gedachte  er  bei  Vieweg  in  Braun- 
schweig „Erinnerungsblätter  aus  alter  und  neuer  Zeit"  heraus- 
zugeben, die  zum  guten  Teil  seine  Entdeckungen  in  der 
Bibliothek  bekannt  machen  sollten,  und  knüpfte  damit  an  die 
besten  Zeiten  der  Bibliothek,  an  Lessing,  an.  Die  Herausgabe 
verzögerte  sich  jedoch  und  geschah  erst  1826  unter  dem  Titel 
„Überlieferungen  zur  Geschichte,  Literatur  und  Kunst  der 
Vor-  und  Mitwelt".  Ebert  selbst  hat  sich  dagegen  verwahrt, 
seine  Überlieferungen  mit  den  Lessingschen  Beiträgen  in 
Parallele  zu  setzen,  und  wenn  man  davon  absieht,  dafs  beider 
Stoff  zum  gröfsten  Teil  der  Wolfenbütteler  Bibliothek  ent- 
nommen ist,  so  haben  sie  in  der  Tat  nichts  miteinander  zu  tun. 
Lessing  dienen  die  Entdeckungen  zum  Anlafs,  daran  weit- 
ausgreifende Untersuchungen  zu  knüpfen  und  das  Unschein- 
bare aus  der  Fülle  seines  Wissens  heraus  im  Rahmen  der 
Entwicklung  als  wichtig  zu  erweisen.  Ebert  dagegen  ist  es 
in  erster  Linie  um  eine  Editorentätigkeit  zu  tun,  die  zufrieden 
ist,  das  Entdeckte  korrekt  wiederzugeben  und  mit  wenigen 
Worten  einzuleiten  oder  abzuschliefsen."'  Bei  weitem  die 
meisten  Aufsätze  entstammen  Eberts  Feder,  einige  wenige 
kamen  ihm  von  Böttiger,  Falkenstein  und  anderen  zu.  Wir 
bewundern  auch  hier  seinen  glücklichen  Spürsinn,  seinen  Fleifs 
und  seine  flüssige  Darstellung,  vermissen  aber  das  geistige 
unsichtbare  Band,  das  alle  Abhandlungen  umschlingt,  oder  die 
Einheitlichkeit,  die  bei  wissenschaftlichen  Zeitschriften  auch  die 


i)  Ebert  schreibt  3.  Mai  1824  über  die  späteren  Überlieferungen  an  Miltitz : 
„Sie  sollen  den  Bibliothekar  verrathen  und  meist  ungedruckte  Stücke  enthalten, 
und  dabei  lesbar  und  möglichst  allgemein  interessant  seyn.  Ist  diefs  unvereinbar, 
desto  schlimmer  für  sie;  ich  habe  aber  lange  schon  die  Idee  gehabt,  zu  versuchen, 
ob  nicht  die  Bibliothekare  auch  ihr  Scherflein  beitragen  könnten,  die  Leetüre 
etwas  solider  machen  zu  helfen,  als  sie  es  zur  Zeit  ist.  Auch  läfst  sich  manches 
ernstere  durch  solche  leichtere  Mittheilung  vielleicht  anregen". 
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heterogensten  Artikel  zusammenzuhalten  pflegt.  Der  Umstand, 
dafs  die  Aufsätze  fast  alle  der  intensiven  Berufsarbeit  eines 
Bibliothekars  entsprangen,  genügte  noch  nicht,  ihnen  den 
Stempel  der  wissenschaftlichen  Zusammengehörigkeit  auf- 
zudrücken. So  ist  es  nicht  wunderbar  und  nicht  blofs  in  der 
Tcilnahmlosigkeit  des  Publikums  begründet,  wenn  die  Zeit- 
schrift nach  dem  dritten  Halbbande  einging.  Eberts  Aufsätze 
über  einzelne  Abteilungen  der  Wolfenbütteler  Bibliothek 
(la,  140;  ib,  33;  178)  lassen  es  bedauern,  dafs  er  seinen  Plan, 
eine  Geschichte  der  Bibliothek')  zu  schreiben,  nicht  ausgeführt 
hat.  Die  so  interessante  Geschichte  dieser  Büchersammlung 
unter  dem  Gesichtspunkt  der  jeweiligen  wissenschaftlichen 
und  bibliophilen  Neigungen  zu  beschreiben,  wäre  er  der  rechte 
iSIann  gewesen. 


i)  Im  Nachlafs  sind  nur  Vorarbeiten  dazu.    Die  Geschichte  sollte  bei  Vieweg 
in  Braunschweig  erscheinen. 


IV. 

An  der  Spitze  der  Dresdener  Bibliothek. 

April  1825  kehrte  Ebert  wieder  nach  Dresden  zurück, 
um  die  vor  zwei  Jahren  verlassene  Stelle  wiedereinzunehmen, 
getrieben  von  der  Anhänglichkeit  an  seine  alma  mater  und 
erfüllt  von  der  festen  Hoffnung,  jetzt  den  sichern  Hafen  seines 
Lebens  erreicht  zu  haben.  Der  Empfang,  der  ihm  in  seiner 
Heimat  zu  teil  wurde,  mochte  ihn  wohl  in  dem  Glauben  be- 
stärken, dafs  nun  die  bessere  Zeit  seines  Lebens  anginge  und 
er  nun  den  Lohn  für  jahrelanges  Darben  und  Streben 
empfangen  würde.  Aber  schwer  sollte  er  sich  täuschen. 
Aufserlich  betrachtet  zwar  stieg  er  bis  zu  der  Stelle  empor, 
die  ihm  als  die  höchste  erschien,  und  empfing  dementsprechende 
Ehrungen,  aber  dem,  der  den  Wert  und  das  Glück  der 
Menschen  nicht  nach  Aufserlichkeiten  mifst,  erscheinen  seine 
letzten  Dresdener  Jahre  als  Jahre  des  Stillstandes  und  der 
Mutlosigkeit,  seelischer  Qual  und  Verbitterung.  Die  Briefe 
der  letzten  Dresdener  Zeit  geben  uns  einen  ergreifenden  Ein- 
blick in  sein  zerrissenes  Innere.  Unter  diesen  Umständen 
lassen  wir  die  am  Schlüsse  des  Buches  abgedruckten  Briefe 
für  uns  sprechen  und  beschränken  uns  hier  auf  die  Aufzählung 
der  wichtigsten  äufseren  Ereignisse  um  so  mehr,  als  die 
Persönlichkeit  keine  nennenswerte  Entwicklung  mehr  durch- 
macht. Ende  1825  starben  rasch  hinter  einander  seine  beiden 
älteren  Kollegen,  Hempel  und  Semler,  der  letztere  sogar  unter 
tragischen  Umständen,  und  ehe  die  dafür  eintretenden  jüngeren 
Kräfte'^    sich    gehörig    eingearbeitet    hatten,    lag    die    ganze 


l)  Falkensteia  1801 — 1855,  Eberts  Nachfolger;  Gersdorf  1804  — 1874,  zuletzt 
Oberbibliothekar  in  Leipzig. 
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Arbeitslast  auf  ihm,  die  noch  vergrofscrt  wurde  durch  ein 
gerade  bei  Bibliothekaren  gefährliches  Leiden  seines  Ober- 
bibliothekars Beigel,  der  an  Gedächtnisschwund  litt.  Dazu 
wurde  er  1825  an  Hempels  Stelle  Privatbibliothekar  des 
Königs,  eine  Stelle,  die  ihm  neben  der  Arbeit  auch  in  nähere 
Beziehung  zum  Hofe  brachte,'^  und  als  er  im  selben  Jahre 
seine  Wolfenbütteler  Bewerbung  zurückzog,  erhielt  er  den 
Hofratstitel  und  die  Anwartschaft  aufs  Oberbibliothekariat. 
Seine  1826  geschlossene  Ehe  mit  Amalie  Hadenius"^^  gestaltete 
sich  auch  nicht  so,  dafs  er  in  ihr  Trost  und  Erholung  von 
seinen  Mühen  hätte  finden  können.^*  Der  Tod  seiner  ältesten 
Schwester  1827,  mit  der  er  viele  Jahre  lang  Freud  und  I>eid 
gemeinsam  getragen  hatte,  ergriff  ihn  tief,  mehr  Kummer  be- 
reitete ihm  aber  noch  der  Lebenswandel  seines  zu  Trunk  und 
Verschwendung  neigenden  Bruders  Hermann.  Einen  wirk- 
lichen Lichtblick  dieser  Jahre  bildete  Eberts  treue  Freund- 
schaft zu  Karl  Borromäus  v.  IMiltitz,  dem  er  sich  um  so  enger 
anschlofs,  je  stärker  das  Unglück  sonst  auf  ihn  eindrang. 
Miltitz,  elf  Jahre  älter  als  Ebert  und  an  Lebenserfahrung  ihm 
weit  überlegen,  war  eine  starke  künstlerische  Natur  mit 
poetischen  und  musikalischen  Neigungen,  die  auch  eine  wider- 
willig ertragene  dreizehnjährige  Militärzeit  nicht  hatte  ersticken 
können.''^  Sein  Verkehr  mit  dem  Körnerschen  Hause  in  Dresden 
zeigt  uns,  dafs  er  politisch  nicht  so  dachte,  wie  die  meisten 
seiner  Landsleute.  Es  war  ihm  Bedürfnis,  mit  Männern  der 
Wissenschaft  und  Kunst  in  Verbindung  zu  treten.  Als  ihm 
18 16  nach  kurzem  Freundschaftsbunde  Johann  August  Apcl, 
der  Gegner  Gottfried  Hermanns  auf  dem  Gebiete  antiker 
Metrik,    genommen   wurde,   war   er   lange   ohne   literarischen 


1)  Bei  den  Prinzen  Johann,  dem  Danteübersetzer,  und  Fiiedrich  war  er  zu- 
weilen als  Gast. 

2)  Geb.  1799  als  Tochter  des  Finanzpiokuratois  Iladenius.  Eberls  Kinder: 
Samuel  Adolf  (*  1828,  f  1847  als  Student  in  Leipzig);  Hermann  Albert  (*  1832, 
+  1876  als  Pfarrer  in  Grödiiz  kinderlos;  seine  Frau  Anna,  geb.  Ehlers,  f  1909  in 
Hermannsburg  in  Hannover). 

3)  Dies  im  Gegensatz  zu  Falkenstein  auf  Grund  der  Tagebücher  und  eines 
Gespräches  mit  Frau  Anna  Ebert  in  Hermannsburg. 

4)  Vgl.  O.  E.  Schmidt,  P'ouque,  Apel,  Miltitz  (1908),  S.  30  ff. 
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Beirat.  Zwar  hatte  er  schon  1822  Ebert  näher  kennen  gelernt, 
aber  wohl  erst  der  von  Wolfenbüttel  aus  geführte  Briefwechsel 
offenbarte  Miltitz  in  hohem  Mafse,  ein  wie  umfassendes  Wissen 
und  tiefes  Gemüt  hier  zu  ihm  sprach,  und  IMiltitz  selbst  trug 
viel  dazu  bei,  Ebert  nach  seiner  ersten  Ablehnung  wieder  für 
Dresden  zu  gewinnen.  Der  eigentlich  schon  für  die  Ferne 
geschlossene  Freundschaftsbund  wurde  hier  fortgesetzt  und 
neu  besiegelt.  Bei  ihren  sehr  häufig  stattfindenden  Zusammen- 
künften wurden  literarische  und  künstlerische  Probleme  jeder 
Art  erörtert,  durch  die  jeder  gefördert  wurde;  in  historischen 
Fragen,  die  Miltitz  so  beschäftigten,  dafs  er  einen  sächsischen 
Plutarch  zu  schreiben  gedachte,  war  Ebert  der  unermüdliche 
Auskunftgeber.  „So  wie  Sie  mich  jetzt  kennen,  werden  Sie 
fühlen  und  zu  würdigen  verstehen,  wie  nötig  und  wohlthätig 
mir  ein  Mann  ist,  an  dem  ich  Herz  und  Kopf  in  gleichem 
Mafse  verehren  kann  —  müssen  Sie  in  sich  diesen  Mann  er- 
kennen. Ja,  mein  theurer  Freund,  lassen  Sie  mich  es  immer 
schriftlich  sagen,  da  Sie  mich  mündlich  darüber  nicht  aus- 
sprechen lassen,  Sie  sind  mir  zu  meinem  geistigen  Wohlsein 
durchaus  notwendig.  Unsere  Abendunterhaltungen,  in  denen 
wir,  gestehen  Sie  es  doch  selbst  ein,  uns  auf  eine  oft  wunder- 
bare Weise  in  Übereinstimmung  finden,  sind  mir  so  wohlthätig 
für  Kopf  und  Herz,  so  beruhigend  und  tröstend  für  mein 
ganzes  inneres,  oft  sehr  in  Zwist  befangenes,  Wesen,  dafs  ich 
nie  anders  als  belehrt,  gekräftigt  und  gesänftigt  [weggehe]", 
so  schreibt  Miltitz  am  7.  Juli  1827  an  Ebert.  Diese  Abend- 
unterhaltungen sollten  auch  für  Eberts  literarische  Tätigkeit 
noch  Bedeutung  haben.  1828  gab  er  nämlich  eine  Wochen- 
schrift, das  Dresdner  Literatur-Blatt,  heraus,  das  „über  die 
allgemeiner  interessanten  Erzeugnisse  der  neuesten  in-  und 
ausländischen  Literatur,  mit  besonderer  Beziehung  auf  die 
Kreise  des  höheren  geselligen  Lebens,  schnellen  und  kurzen 
Bericht  erstatten '">  sollte.  Mochte  nun  die  Tendenz  falsch 
sein,  mochte  das  Publikum  andere  Kost  verlangen,  das  Lite- 
raturblatt, das  einige  gute  Sachen  von  Miltitz  und  Ebert  ent- 


i)  So  die  Worte  des  Prospektes. 
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hielt,  bestand  nur  ein  halbes  Jahr.  Ebert  selbst  gab  darin  u.  a. 
einen  tief  empfundenen  Nekrolog  auf  den  am  1 6.  Januar  1828 
verstorbenen  Ersch,  dem  er  so  viel  verdankte  und  dessen  Tod 
eine  Lücke  in  sein  Leben  rifs,  und  eine  wiederum  für  seinen 
Beruf  Zeugnis  ablegende  Rezension  von  Wilkens  Geschichte 
der  Berliner  Bibliothek.  Währenddem  ging  seine  Arbeit  an 
dem  noch  immer  unvollendeten  Lexikon  weiter,  das  er  am 
19.  Dezember  1829  nach  dreizehnjähriger  Arbeit  nicht  ohne 
Wehmut  und  Bitterkeit  abschlofs.  Gleichzeitig  mit  den 
späteren  Arbeiten  am  Lexikon  entwarf  er  ein  Handbuch  der 
Bibliographie  und  ein  Handbuch  der  bibliothekarischen  Ver- 
waltungskunde, die  beide  der  Vollendung  nahe  bei  Brockhaus 
erscheinen  sollten.  Dafs  sie  nicht  mehr  erschienen  sind,  ist 
wissenschaftlich  genommen  wohl  das  tragischste  Ereignis 
seines  an  Tragik  nicht  armen  Lebens:  der  Begründer  der 
neuen  deutschen  Bibliographie  hätte  hier  seine  Erfahrungen 
und  Grundsätze,  ähnlich  wie  in  seiner  Handschriftenkunde, 
zu  einem  systematischen  Abrifs  zusammengefafst,  der  nicht 
blofs  ihn  als  den  ersten  Bibliothekar  erwiesen  hätte,  sondern 
auch  den  Nachkommen  ein  getreuer  Führer  gewesen  wäre.') 
1828  wurde  Beigel  emeritiert,  und  Ebert  erhielt  nun 
auch  offiziell  die  Stelle,  die  er  praktisch  längst  ausgefüllt 
hatte.  Von  einem  Manne,  der,  für  ein  Amt  befähigt  wie 
wenige,  im  Alter  von  37  Jahren  zur  Leitung  eines  grofsen 
wissenschaftlichen  Instituts  berufen  wird,  hätte  man  in  Bezug 
auf  Verwaltung,  Mitteilung  und  Nutzbarmachung  der  Schätze 
viel  erwarten  können.  Über  die  Verwaltung  vermag  ich,  da 
mir  darüber  keine  Akten  zur  Verfügung  standen,  nichts  zu 
sagen,  ein  neuer  Geist  aber  scheint,  wenigstens  nach  den 
Bemerkungen    Paalzows    im    Zentralbl.  f.  Bibl.=^    zu    urteilen, 


1)  Nach  Eberls  Tode  ging  das  Manuskript  in  Besitz  der  Firma  F.  A.  Brock- 
haus über,  die  es  aber  nicht  mehr  hat  und  keine  Auskunft  über  seinen  Verbleib 
zu  geben  vermag.  E.  G.  Friedländer  (flSjS,  vgl.  A.  D.  B.  Bd.  48)  teilte  1835 
dem  Bibliothekar  Schönemann  in  Wolfenbüttel  mit ,  dafs  ihm  Brockhaus  die 
Ebertscheu  Papiere  zur  Bearbeitung  gesandt  habe.  Vielleicht  finden  Kundigere 
mit  Hilfe  dieser  Notiz  das  Vermifste. 

2)  23  (1906),  S.  557. 
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ins  Haus  nicht  eingezogen  zu  sein.  Ebert  trat  schon  als  ge- 
brochener Mann  seine  leitende  Stellung  an.  Den  grofsen 
Arbeiten  früherer  Jahre  war  sein  Körper  auf  die  Dauer  nicht 
gewachsen,  Abdominal-  und  Hämorrhoidalleiden,  über  die  er 
in  Briefen  so  viel  klagt,  hatten  das  übrige  getan;  nur  der 
Genufs  von  starkem  Rum  vermochte  ihn  häufig  aufrecht  zu 
erhalten.  Dazu  trat  infolge  dieser  Krankheitserscheinungen 
eine  nervöse  Reizbarkeit,  die  ihm  einen  Teil  seiner  Beamten 
und  frühere  gute  Freunde  entfremdete.  Bei  allen  Zwistig- 
keiten,  deren  Verlauf  ich  in  Tagebüchern  oder  Briefen  habe 
verfolgen  können,  ist  Ebert  der  schuldige  Teil  gewesen  und 
hat  sie  meistens  mit  dem  Verlust  der  Freundschaft  gebüfst. 
Aus  dieser  Stimmung  heraus  erklärt  sich  auch  die  aus  einem 
guten  Teil  Mifstrauen  hervorgehende  Tendenz,  den  Zugang 
zu  den  ihm  anvertrauten  Schätzen  zu  erschweren,  und  die 
Auffassung,  als  wäre  ihre  Benutzung  ein  Eingriff  in  die 
eigenen  Rechte.  Bei  einer  Fehde  mit  Böttiger  wurde  Ebert 
öffentlich  als  der  Drachen  am  Quell  der  Hippokrene  be- 
zeichnet, und  1837  schreibt  Leopold  Ranke  von  Dresden  aus 
an  Heinrich  Ritter:  „Dagegen  ist  auch  vieles  besser.  Den 
Manuscriptenkatalog,  den  mir  Ebert  damals  versagte,  was 
ich  ihm  noch  nicht  vergeben  kann,  händigte  mir  jetzt  ein 
Bibliotheksdiener  ohne  alle  Nachfrage  ein  ;'>  .  .  ." 

Ebert,  dessen  beste  Zeit  durch  amtliche  Berichte,  Anti- 
chambrieren usw.  in  Anspruch  genommen  wurde,  kam  immer 
weniger  zu  eigenen  wissenschaftlichen  Arbeiten  und  fühlte 
selbst  mit  Schrecken,  dafs  er  immer  unproduktiver  wurde, 
dafs  ihm  das  eigentliche  wissenschaftliche  Arbeiten  von  Tag 
zu  Tag  schwerer  wurde.  Der  Bibliographie,  die  zwar  pein- 
liche Sorgfalt,  aber  weniger  scharfes,  langes  Nachdenken  er- 
forderte, wollte  er  nach  langer  Beschäftigung  entsagen  und 
wieder  zu  den  Studien  seiner  Jugend,  der  Geschichte  des 
Mittelalters  und  speziell  Sachsens,  zurückkehren,  wohl  auch 
von  der  Überzeugung  durchdrungen,  dafs  die  Bibliographie 
keine  selbständige  Wissenschaft  sein  und  das  wissenschaftliche 


l)  L.  V.  Ranke,  Zur  eigenen  Lebensgeschichte  (1890),  S.  291. 
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Interesse  eines  ^lenschen  nicht  ausfüllen  könne.  Er  hatte 
sehen  müssen,  wie  gerade  von  den  Männern  der  strengen 
Wissenschaft  kaum  der  Fleifs  seiner  bibliographischen  Lei- 
stungen anerkannt  wurde  und  wie  speziell  Sachsens  gröfste 
Bildungsanstalt  ihnen  gleichgültig  gegenüberstand.  Nicht 
ohne  Reizbarkeit  gedachte  er  gerade  in  seinen  letzten  Lebens- 
jahren der  Leipziger.  Aber  der  Schritt  zu  früher  gepflegten 
Beschäftigungen,  die  eine  ganz  andere  Konzentration  er- 
heischten, war  leichter  gedacht  als  getan.  Er  hatte  mit  der 
Wissenschaft  die  Fühlung  verloren  und  vermochte  wohl  ihren 
Resultaten  zu  folgen,  aber  sie  nicht  mehr  selbst  vorwärts  zu 
bringen ;  in  Rankes  Jugendwerken  sah  er  nicht  das  Heran- 
nahen einer  neuen  besseren  Geschichtsschreibung,  sondern 
nur  die  Schwächen,  die  gewissenhafte  Rezensenten  ihm  auf- 
zeigten. So  kamen  auch  Eberts  Pläne  zu  einer  sächsischen 
Kulturgeschichte,  für  die  er  viel  gesammelt  hatte,  ebenso- 
wenig zustande  wie  die  Ausgabe  Dietmars  von  Merseburg, 
die  er  für  die  Monumenta  Germaniae  übernommen  hatte. 
Nur  die  Geschichte  des  Doms  zu  IMeifsen  wurde  1835  aus 
seinem  Nachlafs  von  Klemm  herausgegeben.  Tätigen  Anteil 
nahm  Ebcrt  an  dem  Dresdener  Geschichtsverein,  dessen 
Gründung  er  noch  in  Wolfenbüttel  begrüfst  und  für  den  er 
das  Amt  des  Schriftführers  übernommen  hatte.  Als  solcher 
trat  er  zwar  weniger  hervor,  hatte  aber,  wie  er  einmal  klagte, 
die  ganze  Last  des  Vereins  zu  tragen.  Er  selbst  nahm  ge- 
legentlich auch  zu  einem  Vortrage  in  den  Sitzungen  das 
Wort,  aber  da  der  Verein  erst  nach  seinem  Tode  mit  schrift- 
stellerischen Leistungen  an  die  Öffentlichkeit  trat,  konnte  er 
literarisch  für  ihn  nicht  mehr  wirken.  Viel  Arger  brachte 
ihm  der  Streit  um  die  Erfindung  der  Buchdruckerkunst.  Das 
Jubelfest  der  Haarlemer,  die  1823  Coster  als  den  Erfinder  der 
Buchdruckerkunst  gefeiert  hatten,  war  für  die  Deutschen  der 
Anlafs,  der  Entstehung  dieser  folgenschweren  Kunst  nach- 
zugehen und  zu  prüfen,  ob  sie  sich  ihren  Gutenberg  so  ohne 
weiteres  nehmen  lassen  sollten.  Sie  entschieden  sich  für 
Gutenberg  und  gegen  Coster.  Auch  Ebert  trat  der  Sache 
näher  und  gab  1823  im  Hermes  eine  neue  Lösung  des  Problems: 
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beide  Parteien  hätten  Recht,  die  Erfindung-  sei  zweimal  ge- 
macht, zuerst  in  Holland,  und  unabhängig  davon  von  Guten- 
berg. Solange  Ebert  die  Costerüberlieferung  für  richtig  hielt, 
war  allerdings  ein  anderer  Weg  für  ihn  kaum  möglich.  Als 
schärfster  Gegner  trat  ihm  der  Mainzer  Bibliothekar  Lehne 
entgegen,')  dem  sich  1830  Schaab  in  seiner  Geschichte  der 
Buchdruckerkunst  anschlofs.  Ebert  selbst  hielt  mit  der  Zähig- 
keit eines  Doktrinärs  an  seiner  Meinung  fest,  ohne  jedoch, 
wie  er  es  vorhatte,  eine  Geschichte  der  Buchdruckerkunst, 
in  der  er  sich  mit  seinen  Gegnern  auseinandersetzen  wollte, 
der  gelehrten  Welt  vorzulegen.  Wenn  auch  das  Material,  auf 
Grund  dessen  Ebert  seine  Behauptungen  fällte,  sich  als  un- 
zureichend und  z.  T.  als  falsch  erwiesen  hat,  so  scheint  die 
Sache  selbst  in  hohem  Mafse  diskutabel,  und  die  von  Zeit  zu 
Zeit  auftauchenden  Meinungen  zu  Gunsten  der  Holländer 
lassen  doch  das  Problem  als  noch  ungelöst  erscheinen. 

Noch  gegen  Schlufs  seines  Lebens  hatte  er  die  Genug- 
tuung, das,  wofür  er  in  seiner  Erstlingsschrift  eingetreten  war, 
verwirklicht  zu  sehen:  sein  Schüler  Gersdorf  kam  1833  auf 
seinen  Vorschlag  als  Oberbibliothekar  an  die  Leipziger  Uni- 
versitäts  -  Bibliothek ,  und  damit  war  zum  ersten  Male  in 
deutschen  Landen  das  Prinzip  durchbrochen,  die  Universitäts- 
bibliothek durch  Dozenten  im  Nebenamt  verwalten  zu  lassen. 
Es  sollte  allerdings  noch  lange  währen,  bis  auch  andere  Staaten 
diesem  Beispiel  folgten.  Interessant  ist,  dafs  auch  in  gewisser 
Weise  das  Problem  der  Volksbibliothek  Eberts  Lebensweg, 
wenn  auch  ganz  flüchtig,  gestreift  hat.  Februar  1884  über- 
sandte ihm  der  tätige  Rentamtmann  von  Grofsenhayn,  Karl 
Preusker,  seine  kleine  Schrift:  „Über  Stadtbibliotheken  für 
den  Bürgerstand".  Eberts  Antwort  ist  leider  nicht  mehr 
erhalten,  aber  Preuskers  Brief  trägt  den  kurzen  Vermerk 
Eberts:  „Gibt  es  erst  ordentliche  Kommunalbibliotheken,  so 
ist  auch  die  Aufgabe  der  Landesbibliotheken  eine  leichtere. 
NB.  Warnung  vor  dem  Realismus." 

I)  Seine  Aufsätze  über  dieses  Gebiet  sind  abgedruclct  in  seinen  gesammelten 
Schriften  Bd.  IV,  Abt.  2  (1837).  Vgl.  auch  v.  d.  Linde,  Geschichte  der  Erfindung 
der  Buchdruckerkunst  II  (1886),  S.  456  ff. 
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Eberts  Gesundheit  wurde  von  Jahr  zu  Jahr  schlechter. 
Ein  achtwöchiger  auf  dem  Lande  bei  Dresden  1829  zugebrachter 
Urlaub  —  beiläufig  der  einzige,  der  ihm  in  seinen  letzten 
Jahren  zuteil  wurde  —  hatte  wenig  Erfolg,  die  politischen 
Unruhen  der  Jahre  1830  und  31  und  die  pekuniären  Sorgen 
für  seine  Familie  und  Geschwister  drückten  seinen  Lebensmut 
herab. '^  Dazu  kamen  vom  Jahre  1833  ab  häufiger  Anfälle  der 
Grippe,  die  ihn  aufs  Krankenlager  warfen.  Am  10.  November 
1834  war  er  damit  beschäftigt,  mehrere  Bücher  wegzustellen; 
dabei  fiel  er  aus  beträchtlicher  Höhe  von  der  Bücherleiter 
und  starb  an  den  Folgen  dieses  Falles  am  13.  November, 
gleichsam  ein  Opfer  des  Berufs,  dem  er  mit  unwiderstehlicher 
Neigung  sich  gewidmet  hatte.  Der  Unfall  hat  sein  Ende  nur 
beschleunigt,  keineswegs  veranlafst.  Denn  der  Sektionsbericht 
zeigte,  „dafs  er  bei  einer  so  desorganisierten  Konstitution 
wenig  heitere  Tage  mehr  zu  erwarten  hatte"  (Miltitz  an  Frau 
Ebert  12.  Januar  1835).  Am  16.  November  wurde  er  auf  dem 
Neustädter  Friedhof  bestattet. 

Schlufs. 

Obwohl  äufserlich  betrachtet  Eberts  Leben  sich  darstellt 
als  eine  grofse  Tragödie  mit  jäher  Katastrophe,  so  ist  es  doch  vom 
wissenschaftlichen  Standpunkt  köstlich  gewesen,  nicht  blofs 
wegen  der  Mühe  und  Arbeit,  die  es  füllten.  Die  in  seinen 
Schriften  ausgesprochenen  Gedanken  waren  so  neu  und  lebens- 
kräftig, dafs  mit  seinem  Tode  sein  Leben  nicht  zu  Ende  war. 
Trotzdem  begegnen  wir  seinem  Namen  in  der  Geschichte  der 
Wissenschaften  ganz  spärlich ;  denn  sein  Leben  fiel  in  die 
Zeit,  wo  auf  wissenschaftlichem  Gebiete  Deutschland  die  un- 
bestrittene Führung  gewann:  Boeckh,  Welcker,  Lachmann, 
die  Brüder  Grimm,  Savigny,  Ranke,  um  nur  einige  zu  nennen, 
sind   seine   Zeitgenossen,    die   in   ganz   anderer  Weise   wie   er 


1)  Eben  schreibt  am  25.  Dezember  1833:  „abends  Bescherung  der  Kinder. 
Ich  gab  und  empfing  nichts  —  denn  ich  hatte  nichts!  Trüber  Abend  für  mich." 
Ebert  halle  gegen  Schlufs  seines  Lebens  noch  nicht  so  viel  Gehalt  wie  in 
Wolfenbütlel. 
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Bahn  brachen  und  gegen  deren  Glanz  Sterne  zweiten  und 
dritten  Grades  verschwanden.  Wir  würden  auch  Ebert  Unrecht 
tun,  wollten  wir  ihn  mit  Historikern  wie  Niebuhr,  Schlosser 
oder  Ranke  vergleichen,  er  selbst  fühlte  sich  viel  weniger 
ihnen  zugehörig  wie  als  Nachfahre  der  grofsen  Bibliographen 
des  siebenzehnten  und  achtzehnten  Jahrhunderts.  Es  hat 
immer  bedeutende  Menschen  gegeben  und  wird  sie  immer 
geben,  die  in  richtiger  Erkenntnis  ihrer  Fähigkeiten  nur  am 
Unterbau  der  Wissenschaft  arbeiten  und  durch  Herausgabe  von 
Quellenwerken  und  bibliographischen  Handbüchern  gleichsam 
die  Fundamente  zu  weiterer  Forschung  legen.  Ihnen  pflegt 
immer  ein  polyhistorer  Sinn  innezuwohnen,  der  ihnen  die 
Bibliotheken  als  ihr  eigentliches  Arbeitsfeld  zuweist.  Sind 
diese  doch  die  einzigen  wissenschaftlichen  Anstalten,  die  noch 
eine  wirkliche  universitas  litterarum  darstellen.  Aber  so 
nützlich  und  gut  auch  Bibliographie  und  Enzyklopädie  sein 
mögen,  zum  Range  einer  Wissenschaft  hat  man  sie  nicht  er- 
hoben, vielmehr  von  jeher  in  ihnen  nur  Hilfswissenschaften 
gesehen,  die  nicht  Selbstzweck  sind,  sondern  Dienerinnen  der 
Wissenschaft  sein  sollen,  auch  hierin  den  Bibliotheken  ver- 
gleichbar. Unter  diesen  „Handlangern"  der  Wissenschaft  steht 
Ebert  in  erster  Reihe  und  nur  von  diesem  Standpunkt  aus 
kann  man  ihn  historisch  verstehen  und  gerecht  beurteilen. 
Wohl  nur  wenige  kann  man  so  wie  ihn  als  geborene  Biblio- 
thekare bezeichnen,  denen  neben  Wissensdurst  in  erster  Linie 
ein  Drang  nach  praktischer  Betätigung  innewohnt,  mag  diese 
sich  nun  auf  Ordnen  und  Katalogisierung  der  Bücher  oder 
auf  deren  Vermehrung  und  Nutzbarmachung  erstrecken.  Es 
war  die  Tätigkeit,  die  Ebert  in  Übereinstimmung  mit  seiner 
Zeit  Bibliothekwissenschaft  nannte  und  aus  Einrichtungs-  und 
Verwaltungskunde  bestehen  liefs.'^     Dafs  er  in  einer  Zeit,  wo 

l)  Zu  einer  Wissenschaft  im  slrengen  Sinne,  mit  Zuweisung  und  Abgrenzung 
eines  bestimmten  Forschungsgebietes,  hat  auch  Ebert  diese  Tätigkeit  nicht  erheben 
wollen,  und  angesichts  der  Tatsache,  dafs  ein  Mann  von  der  bibliothekarischen 
Begabung  und  dem  ausgebreiteten  Wissen  Ebtrts  nicht  ganz  naiv  ein  solches 
Gebiet  gefunden  hat,  erscheinen  mir  die  im  Laufe  des  neunzehnten  Jahrhunderts 
gemachten  Versuche,  eine  Bibliothekswissenschaft  zu  konstruieren,  als  be- 
denklich und  verfehlt. 
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die  Leitung  grofscr  Bibliotheken  Gelehrten  im  Nebenamt 
übertragen  und  eine  Kustodenstelle  von  den  meisten  als 
Sinekure  angesehen  wurde,  durch  sein  eigenes  Beispiel  gezeigt 
hat,  dafs  ein  Bibliothekar  seine  ganze  Kraft  seiner  Anstalt 
zu  widmen  habe,  wenn  sie  gedeihen  solle,  und  dafs  er  durch 
eine  Anzahl  gediegener  Schriften  diese  Überzeugung  auch 
bei  andern  erweckt  hat,  das  ist  wohl  sein  Hauptverdienst  und 
darin  liegt  seine  bleibende  Bedeutung  in  der  Geschichte  der 
deutschen  Bibliotheken.  Aber  wer  so  wie  Ebert  von  der 
Wichtigkeit  seines  Berufes,  für  den  er  eine  ganz  bestimmte 
Vorbildung  für  nötig  hielt,  durchdrungen  war,  konnte  leicht 
einseitig  und  intolerant  werden  und  den  Blick  für  die  reine 
Wissenschaft  verlieren.  1828  hatte  er  mit  Johannes  Schulze '^ 
ein  Gespräch  folgenden  Inhalts  in  Dresden:  Als  Ebert  Erschs 
Tod  erwähnte,  meinte  Schulze,  er  habe  für  die  Universität 
wenig  geleistet,  und  als  er  ihm  den  jungen  Förstemann  empfahl, 
äufserte  er,  es  sei  nicht  gut,  wenn  junge  Leute,  ohne  sich 
ernstlich  in  einem  Fache  ausgewiesen  zu  haben,  sich  aufs 
Bibliotheksfach  würfen;  „beides  kältete  mich  sehr",  schreibt 
Ebert  ins  Tagebuch.  ^Nlan  möchte  sagen,  zwei  Weltanschauungen 
stofsen  hier  aufeinander,  und  die  Entwicklung  der  Dinge  hat 
Schulze  Recht  gegeben.  So  viel  neue  und  fruchtbare  An- 
regungen auch  Ebert  im  einzelnen  seinen  Berufsgenossen  ge- 
geben hat,  historisch  betrachtet  steht  er  als  Gesamterscheinung 
noch  unter  dem  Enzyklopädismus  des  achtzehnten  Jahrhunderts, 
nach  dessen  Tendenzen  er  im  Grunde  sein  wissenschaftliches 
Denken  und  Handeln  orientierte.  Der  Mann,  der  das  deutsche 
Bibliothekswesen  im  neunzehnten  Jahrhundert  am  meisten  ge- 
fördert hat,  ist  ein  Mann  der  strengsten  Wissenschaft  und  ein 
Hasser  des  Enzyklopädismus-^  —  Friedrich  Ritschi. 3>     Aber 


1)  1786  — 1869;  Leiter  des  preufsischcn  Uaterrichlswesens. 

2)  Ritschi,  opp.  V,  S.  24. 

3)  Eine  auslührlichcre  Beschreibung  von  Rilschls  bibliothekarischer  Be- 
gabung und  Tätigkeit,  als  sie  Ribbeck  im  Leben  Rilschls  (II  (i8Sl),  S.  250ff.) 
gibt,  wäre  eine  nötige  und  lohnende  Arbeit,  durch  die  vielleicht  Ritschis  Stellung 
zu  Ebert  näher  bestimmt  würde.  Im  ganzen  wird  er  ihm  ablehnend  gegenüber 
gestanden  haben,  wie  die  Tatsache  zei^'t,  dafs  er  unter  die  Bilder  der  bedeutenden 

U  ii  rg  e  r,  Friedrich  Adolf  Kbert.  5 
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SO  lange  die  Bibliotheken  den  Gedanken  der  universitas  litte- 
rarum  festhalten,  werden  auch  die  Ebertschen  Gedanken  ihre 
Lebenskraft  bewahren,  und  ohne  es  zu  wissen,  hat  bei  seiner 
Verteidigung  des  heutigen  bibliothekarischen  Berufs  ein  Fach- 
genosse kürzlich  sich  gerade  auf  Ebcrt  als  Kronzeugen  be- 
rufen.'^ Und  wie  in  der  klassischen  Philologie  seit  langer  Zeit 
die  Alternative  „Hermann"  oder  „Boeckh"  unmöglich  ist, 
vielmehr  die  Vereinigung  beider  Richtungen  den  Fortschritt 
gebracht  hat,  so  dürfte  vielleicht  auch  fürs  Bibliothekswesen 
nicht  die  Formel  „Ritschi  oder  Ebert",  sondern  „Ritschi  und 
Ebert"  zutreffen. 


Bibliothekare,    mit    denen    er   das  Bonner  Arbeitszimmer   schmückte,    Ebert  nicht 
aufnahm,  ebenso  wenig  wie  Pertz. 

l)  Fick  in  der  Deutsch.  Lit.  Ztg  30  (1909),  S.  2501  ff.  Die  in  der  An- 
merkung zitierte  Stelle  des  Konversationslexikons  hat  Ebert  zum  Verfasser.  Ficks 
Artikel  selbst  ist  in  vielen  Punkten  ganz  im  Ebeitschen  Sinne  gehalten. 
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I. 

An  Schrettinger  in  München. 

Wohlgeborner,  Hochzuverehrender  Herr, 

Ich  fühle  mich  sehr  glückUch,  durch  Ihren  gütigen  Brief 
berechtigt  worden  zu  seyn,  Ihnen  die  Versicherung  meiner 
innigsten  und  ungeheuchelten  Verehrung,  welche  ich  kürzlich 
nur  leise  andeuten  konnte, '^  offen  und  ohne  Zwang  zu  wieder- 
holen, obwohl  Ihre  edle  Bescheidenheit  auch  jene  ersten 
Regungen  meines  Dankes  zurückzuweisen  für  Pflicht  hielt. 
Wenn  ich  durch  Kaysers-^  und  seiner  Vorgänger  Studium  mir 
meiner  natürlichen  Anlagen  und  warmen  Liebe  für  meinen 
jetzigen  Wirkungskreis  erst  klar  bewufst  wurde,  so  haben  Sie 
das  Verdienst,  durch  Ihr  treffliches  Lehrbuch,  welches  seit  drei 
Jahren  mein  tägliches  Handbuch  ist,  meinem  Streben  eine 
Richtung  gegeben  zu  haben,  welchem  allein  ich  das  Wohl- 
wollen, das  meine  Oberen  meinen  Arbeiten  schenkten,  und 
den  Nutzen,  welchen  ich  in  meinem  bisherigen  und  jetzigen 
Amte  etwa  gestiftet  habe,  verdanke.  Stets  bekannte  ich  mir 
diefs  bisher  im  Stillen  gern  und  freudig,  und  warum  sollte  ich 
nun,  da  ich  das  Glück  habe,  mich  Ihnen  mittheilen  zu  können, 
selbst  dieses  Geständnifs  unterdrücken,  welches  meinen  dank- 
baren Gefühlen  noch  so  wenig  Gnüge  thut. 

Die  tiefern  Blicke,  welche  mich  sowohl  meine  bisherigen 
Arbeiten  als  Subcustos  an  der  Universitätsbibliothek  zu  Leipzig, 
als  auch  mein  jetziges  Amt  in  das  Innere  der  bibliothekarischen 

1)  Intelligenzbl.  d.  Jenaischen  Lit.-Zig.  März  1S15,  S.  104. 

2)  Vgl.  S.  14. 


68  Briefe. 

Geschäftsführung  thun  liefsen,  hatten  mich  schon  seit  geraumer 
Zeit  mit  meiner  Schrift '^  höchst  unzufrieden  gemacht,  bei 
welcher  mich  blos  die  wärmste  Liebe  für  diesen  Geschäfts- 
kreis, theoretische  Kenntnifs,  und  einige  wenige  dürftige,  bei 
der  Errichtung  von  etwa  sechs  nicht  sehr  bedeutenden  Privat- 
bibhotheken  erlangte,  Erfahrungen  leiteten.  Ihr  Lehrbuch 
hatte  ich  damals  noch  nicht  erhalten  können;  aber  als  es  mir 
endlich  zu  Theil  ward,  da  begann,  zumal  da  in  dieselbe  Zeit 
meine  erste  Anstellung  fiel,  für  meine  bibliothekarische  Bildung 
eine  neue  Periode.  Seit  jener  Zeit  verflofs  mir  jeder  Tag 
unter  dem  angestrengtesten  Arbeiten,  mit  welchem  ich  stete 
Vergleichung,  und,  wo  mich  nicht  zu  sehr  sanctionirte  Formen 
hinderten,  auch  theilweise  Anwendung  Ihrer  Theorie  verband. 
So  bildete  ich  mir,  redlicher  Prüfung  und  der  Freiheit  von 
allen  vorgefafsten  Meinungen  mir  bewufst,  einen  eignen  auf 
Erfahrung  gegründeten  Plan  für  meine  Geschäftsführung, 
welcher  in  den  Hauptzügen  ganz  Ihre  Grundsätze  enthält. 
Wie  sehr  wünschte  ich  die  Punkte,  in  denen  ich  meinen  eignen 
Weg  gehen  zu  müssen  glaubte,  Ihrem  einsichtsvollen  Urtheil 
vorlegen  zu  können.  Sie  erfordern  aber  eine  zu  detaillirte 
Entwicklung,  als  dafs  der  enge  Raum  Eines  Briefes  sie  fassen 
könnte.  Wird  mir  das  Glück,  mit  Ihnen  in  Verbindung  zu 
kommen,  so  würde  ich  es  benutzen,  sie  Ihnen  nach  und  nach 
in  mehrern  Briefen  mitzutheilcn.  Für  jetzt  erlauben  Sie  mir 
nur,  dasjenige,  was  in  Bezug  auf  Ihre  gehaltvolle  Recension^^ 
mir  am  nächsten  liegt,  zu  berühren. 

Von  allem,  was  mir  früherhin  in  meiner  Manipulation 
Eigenthum  schien,  blieb  mir  bei  näherer  Untersuchung  nichts 
weiter  übrig,  ^.Is  die  durchgehende  Substitution  der  Kopien 
für  die  Bücher  selbst,  namentlich  bei  Absonderung  derselben 
nach  den  verschiednen  wissenschaftlichen  Fächern.  Nicht, 
um  doch  wenigstens  etwas  Eignes  zu  haben,  sondern  wegen 
der  erprobten  Vortheile  habe  ich  dieselbe  beibehalten.  Sie  ist 
meines   Erachtens   dem   Ordnen   der  Bücher  aus  freier  Hand 


i)  Vgl.  s.  36. 
2)  Vgl.  S.  36. 
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vorzuziehen  i)  wegen  der  Geschwindigkeit,  da  die  Uebersicht 
einer  Titelkopie  weit  leichter  ist  als  des  gedruckten  Titels 
selbst.  2)  wegen  der  Genauigkeit,  weil  eben  dieselbe  leichtere 
Uebersicht  der  Kopie  (in  zweifelhaften  Fällen  allerdings  ver- 
bunden mit  eigner  Ansicht  des  Buchs)  nicht  so  leicht  eine 
Uebereilung  in  Bestimmung  des  Fachs,  zu  welchem  das  Buch 
gehört,  möglich  macht,  dahingegen  bei  der  Ansicht  des  Buches 
selbst  oft  ein  durch  den  Druck  mit  Unrecht  ausgezeichnetes 
Wort  irre  führt.  3)  wegen  der  Sicherheit,  weil  wenn  sich  ja 
eine  Kopie  verloren  hat,  auch  das  Buch,  welches  sie  repräsentirt, 
nach  vollendeter  ]\Ianipulation  einzeln  stehen  geblieben,  und 
der  Defekt  der  Kopie  dann  leicht  zu  ersetzen  ist.  4)  wegen 
der  Erhaltung  der  Bücher,  welche  bei  dieser  Methode  nicht 
so  oft  durch  die  Hände  gehen,  was  besonders  bei  Incunabeln, 
Kupferwerken  und  leicht  zu  verletzenden  Einbänden  nicht  zu 
übersehen  ist.  Endlich  5)  auch,  wenn  die  Bibliothek  bisher 
schon  eine  gewisse  Einrichtung  hatte,  und  nun  umgearbeitet 
werden  soll,  wegen  möglichst  langer  Erhaltung  der  Ordnung. 
Die  Bücher  bleiben  dann  so  lange  nach  der  bisherigen  Ord- 
nung stehen,  bis  die  Kopien  wissenschaftlich  (worüber  hernach) 
geordnet,  und  die  Lokalkataloge  geendigt  sind ;  dann  erfordert 
die  Umstellung  einer  Bibliothek  von  60™  Bänden  (wie  ich 
nach  einem  aus  theilweisen  Umstellungen  gezogenen  Maafs- 
stabe  berechnen  kann)  bei  einem  vom  frühsten  Morgen  bis 
auf  den  späten  Abend  fortgesetzten  Arbeiten  kaum  14  Tage 
Zeit.  Nun  erhalten  die  Bücher  ihre  neuen  Ziffern,  welche  zu- 
gleich auf  den  Titelkopien  statt  der  provisorischen  angemerkt 
(wenn  dieses  nicht  schon  früher  bei  Fertigung  der  Lokal- 
kataloge geschehen)  und  wobei  zu  gröfserer  Beschleunigung 
soviel  Subjekte,  als  möglich,  angewendet  werden,  und  zu 
gleicher  Zeit  wird,  so  wie  ein  Schrank  oder  Saal  seine  Ziffern 
erhalten  hat,  von  andern  Subjekten  die  alphabetische  Ran- 
girung  der  Titelkopien  dieses  vSaales  begonnen,  welche,  wenn 
sie  stets  dem  Geschäft  des  Numerirens  unmittelbar  folgt, 
wenige  Tage  nach  der  Endigung  desselben  ebenfalls  geendigt 
ist.  Während  nun  der  neue  alphabetische  Katalog  ab- 
geschrieben   wird,    setzen    für    den    einstweiligen    Gebrauch 
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Andre  dem  bisherigen  Nominalkatalog  die  neuen  Ziffern  und 
die  gangbarsten  der  neuen  Acquisitionen  ganz  kurz  bei,  und 
so  ist  denn  die  sichtbare  Umstellung  der  Bibliothek  nach 
höchstens  einem  Vierteljahre  wie  durch  einen  Zauberschlag 
vollendet,  und  die  Bibliothek  weder  dem  Gebrauche  des 
Publikums  noch  dem  Besuche  der  Fremden  zu  lange  entzogen 
worden.  Dafs  damit  die  gänzliche  Einrichtung  der  Bibliothek 
noch  immer  nicht  vollendet  sei,  und  die  innern  Arbeiten  noch 
mehrere  Jahre  lang  mit  der  gröfsten  Anstrengung  fortgesetzt 
werden  müssen,  ehe  man  dahin  gelangt,  dafs  die  künftigen 
Geschäfte  blos  in  aufserwesentlichern  Arbeiten  und  im  Nach- 
tragen des  neuen  Zuwachses  bestehen,  verkenne  ich  nicht  im 
geringsten. 

Durch  wiederholte  Ansicht  Ihrer  Recension  ist  mir  nun 
alles,  was  Sie  daselbst  über  das  Ordnen  der  Bücher  sagen, 
klar  geworden,  nur  fand  ich  noch  immer  keinen  Ersatz  für 
das  Lokalgedächtnifs,  welches  nach  Ihrer  Methode  nur  bis  auf 
den  Standort  der  ganzen  Schränke,  nicht  der  einzelnen  Bücher, 
sich  erstrecken  kann.  Eben  dieser  für  die  Geschäftsführung 
unendlich  wichtige  Vortheil  war  es  wohl,  den  man  in  frühem 
Zeiten  durch  das  rein  systematische  Aufstellen  der  Bücher  zu 
erreichen  glaubte.  Wie  sehr  man  sich  in  dieser  Hoffnung 
täuschte,  und  wie  man,  indem  man  Uebersicht  in  das  Ganze 
bringen  wollte,  durch  dieses  System  überall  nur  zu  heillosen 
Trennungen  verleitet  wurde,  liegt  am  Tage.  Mit  gröfserer 
Überzeugung  kann  wohl  niemand  Ihre  goldnen  Worte  unter- 
schreiben, als  ich:  „Die  Chimäre  des  detaillirten  (hier  möchte 
ich  lieber  den  Ausdruck  reinen  brauchen)  Systematisirens 
beseitigen,  heifst  zur  echten  Bibliothekwissenschaft  den  Grund 
legen",  und  es  War  mehr  als  Verwunderung,  die  mich  ergriff, 
wenn  ich  hörte,  wie  weit  man  in  Göttingen  dieses  System 
treibt.  Unterdessen  *  bin  ich  selbst,  wegen  des  anerkannten 
praktischen  Nutzens  des  Lokalgedächtnisses,  einem  gewissen 
Grade  des  geordneten  Aufsteilens  der  Bücher  sehr  zugethan. 
Diese  Ordnung  ist  einzig  auf  den  Gebrauch  der  Bibliothek 
berechnet,  und  richtet  sich  nicht  nach  der  Rangordnung, 
welche    abstrakte    Denker    den   Wissenschaften    angewiesen 
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haben,  und  die  in  jedem  Jahrhundert  eine  andere  ist,  sondern 
nach  der  natürlichen  Verbindung,  in  welcher  die  Wissenschaften 
im  Leben  unter  einander  erscheinen.  Dann  ist  nicht  mehr 
von  jenen  Theilungrcn  und  Zerstückelungen  die  Rede,  welche 
in  den  meisten  Bibliotheken  so  häufig  vorkommen,  wo  man 
eine  Schrift  über  Leipzig  als  Universität  in  die  Literar- 
geschichte, über  Leipzig  in  medicinischer  Hinsicht  in  die 
Diätetik,  über  Leipzig  als  Handlungsstadt  in  die  Handlungs- 
wissenschaft, über  das  Leipziger  Armenwesen  in  die  Polizei, 
über  die  Leipziger  Bühne  in  die  Dramaturgie,  und  eine  Flora 
von  Leipzig  in  die  Botanik  stellt.  Wie  ist  dann  ein  vestes 
Anhalten  des  Gedächtnisses,  wie  eine  Übersicht  des  so  muth- 
willig  zerstreuten  möglich,  zumal  da  in  den  meisten  gedruckten 
Literaturen  dieselbe  Vereinzelung  herrscht. 

Es  bedarf  keiner  weitläufigen  Entwicklung  dieses  Systems, 
da  es  auf  dem  einfachen  Grundsatze  beruht:  Wissenschaften, 
die  im  Leben  mit  einander  verbunden  sind  {ausgenommen  sind 
leisere  Berührungen,  auf  welche  allerdings  keine  Rücksicht 
genommen  werden  kann,  ohne  alle  Grenzen  zwischen  den 
Wissenschaften  aufzuheben),  und  Schriften  über  dieselben  oder 
doch  verwandten  einzelnen  Materien  (seien  sie  auch  aus  ver- 
schicdnen  Gesichtspunkten  abgefafst)  werden  zusammengestellt 
und  die  einzelnen  IMaterien  entweder  nach  der  natürlichsten 
genetischen,  oder,  wenn  diese  streitig  ist,  nach  alphabetischer 
Ordnung  aufgestellt  (z.  B.  in  der  Zoologie  erst  die  allgemeinen 
Werke,  dann  die  einzelnen  Gattungen  mammifera,  aves, 
amphibia,  pifces,  infecta,  vermes,  und  in  jeder  dieser  Gattungen 
die  Monographien  nach  dem  Alphabet  der  Thiernamen ;  in 
den  morbis  fpecialibus  nach  dem  Alphabet  der  Krankheiten). 
Die  Bücher  über  jede  dieser  einzelnen  Materien  werden  dann 
nicht  weiter  geordnet,  oder,  wenn  ihrer  sehr  viel  sind,  blos 
nach  dem  Namen  ihrer  Vff.  alphabetisch.  —  Diefs  im  All- 
gemeinen; besondere  Regeln  wären  kürzlich  diese:  Wie  der 
Geschichtschreiber  eines  Landes  aufser  den  eigentlichen 
historischen  Notizen  über  dasselbe  auch  noch  seine  geo- 
graphische Beschaffenheit,  polit.  Verfassung,  Gewerbe  p.  kennen 
mufs,  und  so  wie  der  Geschäftsmann  die  Sammlung  Österreich. 
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Gesetze  nicht  deshalb  verlangt,  um  daraus  die  Prinzipien  alles 
Rechts  kennen  zu  lernen,  sondern  um  sich  von  den  Gesetzen 
grade  dieses  Landes  zu  unterrichten,  so  stelle  man  auch, 
was  über  ein  Land  in  irgend  einer  Hinsicht  geschrieben  ist, 
zusammen,  sei  es  nun  Topographie,  oder  Geographie,  oder 
Reisebeschreibungen  oder  Gesetze,  oder  Kirchengeschichte  p. 
Ebenso  stelle  man  alle  Schriften  über  Duelle  oder  über  die 
Geschichte  der  Menschheit,  aus  welchem  Gesichtspunkte  sie 
auch  ihren  Gegenstand  behandeln  mögen,  an  Einem  Orte  zu- 
sammen, und  zwar  an  dem,  wo  man  den  Gegenstand  am  ersten 
sucht  z.  B.  Duell  in  der  Politik.  Die  innre  Ordnung  jedes 
einzelnen  Schrankes  richtet  sich  nach  der  Beschaffenheit  der 
in  ihm  stehenden  Bücher,  und  ist  einzig  und  allein  wieder  auf 
das  bequeme  Auffinden  berechnet.  Sind  die  in  selbigem  be- 
findlichen Bücher  alle  von  völlig  gleicher  Gattung  (z.  B. 
Systeme  u.  Compendien  der  Universal-  oder  der  deutschen 
Reichsgeschichte,  Sammlungen  von  Werken  p.),  so  stellt  man 
sie  nach  dem  Alphabet  der  Namen  ihrer  Verfasser ;  behandeln 
sie  Gegenstände,  welche  man  am  natürlichsten  in  chrono- 
logischer Folge  sich  denkt,  so  stelle  man  sie  nach  derselben 
(z.  B.  die  deutsche  Kaisergeschichte);  sind  dieser  Gegenstände 
aber  zuviel,  und  ist  bei  einigen  von  ihnen  die  Zeitfolge  un- 
gewifs,  so  ordnet  man  sie  unter  sich  alphabetisch  (z.  B.  Lebens- 
beschreibungen der  Gelehrten,  der  Heiligen).  Letzteres  ge- 
schieht auch  bei  nicht  historischen  Materien,  wenn  nehmlich 
ein  ganzer  Schrank  blos  die  fpecies  eines  genus  enthält,  deren 
systemat.  Folge  von  verschiednen  verschieden  angegeben 
wird,  oder  doch  für  das  Gedächtnifs  nicht  leicht  behaltbar  ist 
(z.  B.  Morbi  fpeciales,  Medicamenta  fimplicia,  Tractatus  singu- 
lares  iuris  civ.).  Eine  genetische  Ordnung  ist  da  anzuwenden, 
wo  ein  Schrank  ungleichartige  Bücher  enthält,  welche  auf 
keine  der  angegebnen  Arten  geordnet  werden  können,  und 
wo  die  genet.  Ordnung,  welche  aber  durchaus  nicht  in  eine 
systematische  ausarten  darf,  die  natürlichste  ist.  Diese  ist  nun 
nach  dem  Inhalt  jedes  Schranks  verschieden.  Bei  der  Ge- 
schichte eines  Landes  zerfällt  sie  in  A)  natürliche  Beschaifenheit 
(Geographie.  Reisen.  Naturgeschichte.  Technologie.  Statistik.) 
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B,  Geschichte  a)  allgemeine  b)  specielle,  wozu  auch  die  Topo- 
graphien (meist  Specialgeschichten),  Regenten  und  berühmten 
Männer  (aufser  den  Gelehrten)  gehören.  C.  Verfassung  a)  po- 
litische b)  kirchliche.  Bei  andern  Fächern  besteht  sie  blos 
darinn,  dafs  die  allgemeinen  Werke  (in  alphab.  Ordnung  nach 
dem  Namen  der  Vff.)  vorangehen,  und  darauf  die  einzelnen 
Materien  nach  dem  Alphabet  folgen  (z.  B.  hiftoria  ordinum 
religiöser.,  theol.  dogmat.).  Die  Leichtigkeit  des  Einschaltens 
wird  befördert,  wenn  die  Bücher  über  jede  dieser  einzelnen 
Materien  nicht  weiter  geordnet  werden,  blanche  Fächer  aber, 
obgleich  ebenfalls  Bücher  verschiedener  Art  enthaltend,  ver- 
schmähen selbst  diese  genetische  Ordnung,  und  dann  werden 
sie  nach  dem  Alphabet  ihrer  Verfasser  oder  Ordnungswörtcr 
geordnet  (theol.  afcetica).  Die  Klassiker  oder  Kirchenväter 
werden  blos  nach  der  Sprache  abgetheilt,  und  dann  alpha- 
betisch, ihre  einzelnen  Editionen  aber  (mit  Sonderung  des 
Allgemeinen  vom  Besondern)  chronologisch  aufgestellt.  Die 
Bibelcommentatoren  richten  sich  nach  der  Folge  der  bibl. 
Bücher  —  kurz  in  der  Natur  eines  jeden  Fachs  liegt  schon 
eine  gewisse  Ordnung,  die  man  aber  durchaus  nicht  in  syste- 
matische Künstelei  verunstalten  darf  Ordnung  hat  jeder  im 
Kopfe,  ein  System  nicht;  oder  doch  jeder  ein  andres.  Ein 
gewisses  Detail  ist  allerdings  in  dieser  Ordnung  (deshalb  ver- 
tauschte ich  auch  oben  in  Ihrer  Stelle  diesen  Ausdruck  mit 
dem  Worte  rein),  allein  diefs  liegt  in  der  Natur  der  Sache 
selbst,  und  so  geht  denn  aus  dieser  natürlichen,  ungezwungnen 
Ordnung  ein  nicht  blos  subjektives,  sondern  für  jeden,  der 
nicht  ganz  zu  diesem  Geschäftsfache  verdorben  ist,  in  kurzer 
Zeit  und  leicht  zu  erlangendes  Ortsgedächtnifs  hervor,  welches 
sich  nicht  blos  auf  die  Hauptrubriken  beschränkt,  sondern 
auch  über  den  Standort  einzelner  Materien  verbreitet.  Die 
hiesige  königl.  Bibl.  ist  nach  diesem  Plane  aufgestellt  (ein 
schätzbares  Denkmal  des  ehrwürdigen  Adelung), '>  und  alle  an 
derselben  Angestellte  bedürfen  in  den  meisten  Fällen  gar 
nicht   des  Nominalkatalogs,   um    den  Standort   eines   oft  noch 

i)  Es  mufs  natürlich  Francke  heifsen,   wie  Ebert  selbst  im  zweiten  Briefe 

an  Schrettinger  verbessert. 
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niemals  geforderten  Buches  aufzufinden.  Es  bedarf  nur  noch 
des  Durcharbeitens  der  einzelnen  Partien,  um  dieser  Aufstellung 
die  möglichste  Vollendung  zu  geben,  und  diefs  ist  jetzt  das 
Ziel  meines  ganzen  Strebens,  nach  dessen  Erreichung  ich  meine 
ganzen  Kräfte  dem  alphabetischen  Realkatalog  (denn  auch 
hier  setze  ich  die  alphabetische  Ordnung  der  systematischen 
weit  vor)  widmen  werde,  dessen  wir  leider  noch  bedürfen. 

Der  Raum  hindert  mich,  noch  die  Einwendungen,  welche 
von  den  Beibänden  und  dem  Einschalten  hergenommen  werden 
können,  zu  beseitigen.  Mit  letzterm  ist  man  bisher  wegen 
übelgewählter  Bezeichnung  zwar  etwas  ins  Gedränge  ge- 
kommen; ich  habe  aber,  um  diesem  abzuhelfen,  eine  neue  Art 
des  Bezeichnens  vorgeschlagen,  welche  ich  bewilligt  zu  sehen 
das  Vergnügen  habe.')  Ueber  beides  würde  ich  Ihnen  meine 
Meinung  zur  Prüfung  vorlegen,  wenn  mein  schönster  Wunsch, 
eines  ferneren  Briefwechsels  mit  Ihnen  mich  erfreuen  zu  können, 
mir  gewährt  wird. 

Indem  ich  Ihnen  für  die  gütige  Erfüllung  meiner  Bitte, 
Sich  mir  erkennen  zu  geben  meinen  verbindlichsten  Dank  ab- 
statte, ersuche  ich  Sie,  die  Versicherung  der  innigsten  Ver- 
ehrung und  reinsten  Hochachtung  zu  genehmigen,  mit  welcher 
ich  verharre 

Euer  Wohlgeboren 

Dresden,  am  zg.  Juni  1815.  ergebenster  Diener 

M.  PViedr.  Adolf  Ebert. 


II. 

An  Meusebach/^ 

Hochwohlgeborner  Herr,  höchstgeehrtester  Herr, 
Indem  ich  Ew.  Hochwohlgeboren  gütigen  Abschiedsbrief 
nicht   ohne   irgend  einen  thätigen  Beweis   meines  frohen  An- 
denkens an  Ihren  hiesigen  Aufenthalt  beantworten  wollte,  ist 


1)  Vgl.  Bildung  des  Bibliothekars,  S.  37  ff. 

2)  S.  oben  S.  46. 
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ein  Zeitraum  von  zwcy  Wochen  hingegangen,  während  dessen 
ich,  der  Verheifsung  des  neuen  Testaments  zuwider,  zwar  wohl 
unablässig  gesucht,  aber  nicht  gefunden  habe.  Ich  eile  nun, 
ungeachtet  dieses  iMifsgeschicks,  Ihnen  meinen  herzlichsten 
Dank  sowohl  für  Ihr  gütiges  Schreiben  als  auch  für  die  viel- 
fache Belehrung  und  Aufregung  zu  sagen,  welche  ich  Ihrer 
mir  unvergefslichen  Anwesenheit  verdanke,  damit  mein  Brief 
Sie  theils  noch  in  Nenndorf')  antreffe,  theils  damit  ich  mir  nicht 
irgend  ein  böses  Motto  aus  Fischart  zuziehe. 

Zehn  Tage  waren  es,  die  wir  in  literarischen  Kreuz-  und 
Querzügen  zubrachten,  wäre  ich  ein  Dibdin,^)  so  schriebe  ich 
einen  bibliographical  decameron,  der  mehr  kosten  sollte,  als 
vielleicht  Ihre  ganze  Rechnung  im  Löwen 3)  betrug.  So  lange 
es  aber  in  Wolfenbüttel  noch  keinen  Roxburgheclubb  •*'  und 
nicht  mehr  Bibliomanen  gibt,  als  bis  jetzt,  so  möchte  es  wohl 
mit  der  Subscribentenlistc  übel  aussehen.  Mögen  diesen  zehn 
Tagen  nur  ebenso  viele  Wochen  ähnlichen  gemeinschaftlichen 
Genusses  folgen!  Und  dazu  giebt  mir  ja  Ihr  Brief  die  volle 
und  freudigste  Hoffnung !  .  .  . 

Erst  gestern  glaubte  ich  etwas  zu  haschen,  da  ich  ein 
in  Strafsburg  1570 — 74  gehaltenes  Stammbuch  fand.  Aber 
leider  nicht  ein  Buchstabe  von  Fischart  darin.  Auch  nicht 
von  andern,  bei  denen  man  an  ihn  denken  könnte.  Ihr 
Directorium  Fischartianum  liegt  mir  stets  zur  rechten  Hand. 
Sie  können  keinen  treuem  Agenten  haben.  Kürzlich  fand  ich 
ein  ganzes  Bändchen  Folcziana,  alle  etwa  von  4  Blättern 
(117,7  Eth.  S*))  und  in  einer  Erhaltung,  dafs  nichts  darüber 
geht!  Ich  habe  den  Koch 5^  eben  nicht  von  der  Bibliothek  zu 
Hause,  um  zu  wissen,  ob  er  schon  diesen  Band  anführt.  Wer 
nur  den  immer  seltener  sich  machenden  Koch  auftreiben 
könnte!  —  Doch  vielleicht  ist  es  der  Band,  dessen  Hagen  im 
Grundrifs  S.  554  gedenkt.     Es  geht  mir  bei  diesem  Nachspüren 


1)  Bei  Berlin,  Mcuscbachs  Aufenthaltsort. 

2)  S.  oben  S.  24  f. 

3)  Hotel  in  Wolfenbüttel. 

4)  S.  oben  S.  24. 

5)  Corapendium  der  deutschen  Literaturgeschichte.     1795 — c 
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sonderbar.  Wenn  ich  auch  nicht  finde,  was  ich  suche,  so  stofse 
ich  dabei  immer  auf  andere  Schätze,  die  mir  selbst  willkommen 
sind.  So  habe  ich  köstliche  Sammlungen  altfranzösischer 
Chansons  gefunden,  aus  denen  ich  seiner  Zeit  einen  Aushub 
in  etwa  25  Exemplaren  auf  blaues  Papier  drucken  lassen  will. 
Solche  kleinen  Privatdrucke  von  Sachen,  die  nur  wenige 
interessieren,  möchte  ich  gern  mehr  veranstalten,  da  wir 
hier  die  gute  Viewegsche  Druckerei  haben,  wenn  ich  nur  be- 
mittelter wäre.')  .  .  . 

Wolfenbüttel,  10.  Aug.  1823. 

Ebert. 

m. 

An  Böttiger.^^ 

Wolfenbüttel,  7.  Sept.  1823. 

Wohlgeborner  Herr,  höchstgeehrtester  Herr  Hofrath, 
Bei  den  wohlwollenden  und  gütigen  Gesinnungen,  mit 
denen  Sie  mich  stets  beehrt  und  von  welchen  Sie  mir  noch 
vor  kurzem  ein  mir  unendlich  theures  Zeugnifs  gegeben  haben, 
würde  ich  mir  mein  bisheriges  Schweigen  selbst  nicht  ver- 
zeihen können,  wenn  ich  nicht  zu  demselben  einen  Beweg- 
grund gehabt  hätte,  der,  wie  ich  hoffe,  mich  in  Ihren  Augen 
rechtfertigen  soll.  Ich  wollte  mit  meinem  Dank  für  Ihr  bis- 
heriges und  mit  meiner  Bitte  um  Ihr  künftiges  Wohlwollen 
zugleich  eine  etwas  detailliertere  Nachricht  über  meine  hiesige 
Thätigkeit  verbinden.  In  den  ersten  Wochen  meines  Aufent- 
halts, wo  ich  überdies  durch  häusliche  Störungen  gewaltig 
in  Anspruch  genommen  wurde,  wäre  dies  zu  früh  gewesen. 
Ich  bin  ein  langsamer  Beobachter,  und  würde  dann  entweder 
zu  günstig  oder  zu  ungünstig,  in  jedem  von  beiden  Fällen 
also  unrichtig,  geschildert  und  berichtet  haben.  Zudem  hatte 
ich  die  Absicht,  etwas  über  die  hiesige  Bibliothek,  wie  ich  sie 
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gefunden,  als  Manuscript  drucken  zu  lassen,  zunächst  für 
meine  Freunde  und  Gönner  in  Sachsen,  ein  Plan,  den  ich 
wegen  dringender  Arbeiten  fürs  erste  noch  aufschieben  mufs, 
aber  nicht  aufgegeben  habe.'^ 

Die  Bibliothek  selbst  habe  ich  reicher  und  ärmer  gefunden, 
als  ich  sie  mir  vorstellte.  Reicher  an  IManuscripten,  wenn 
nicht  der  Zahl,  doch  der  Mannigfaltigkeit  nach.  Erstere  mag 
sich  (pauperis  est  numerare  pecus)  auf  ungefähr  6000  Bände, 
die  Helmstedtschen  mitgerechnet,  belaufen,  aber  diese  für 
Deutschland  immer  ansehnliche  Zahl  wird  durch  den  innern 
Gehalt  der  Mss.  noch  weit  übertroiFen.  Orientalische  sind  nur 
wenige,  und  griechische  kaum  soviel,  als  in  Dresden,  da,  aber 
dafür  lateinische  jeglichen  Alters  (unter  ihnen  einer  der  ersten 
Schätze  die  Agrimensoren  aus  dem  Ende  des  7.  Jahrh.  mit 
höchst  instruktiven  Abbildungen,  von  Peter  Scriver,  dem  ehe- 
maligen Besitzer,  nur  für  den  Huginus  de  caftrumetatione 
benutzt,  jetzt  zum  Behuf  einer  allseitigen  Benutzung  in  den 
Händen  des  Dr.  Huschke  in  Göttingen)  und  allerlei  Inhalts. 
Die  Klassiker  sind  zwar  meist.  Dank  sei  es  der  Liberalität 
meiner  Vorfahren,  ausgedrückte  Orangen;  indessen  ist  für  das 
Mittelalter  noch  unglaublich  viel  unbekannt  und  unbenutzt 
hier  verborgen,  z.  ß.  an  Reisebeschreibungen  nach  Palästina 
aus  den  Zeiten  der  Kreuzzüge,  Dinge,  die  Bongars  in  seinen 
gestis  dei  per  Francos  entweder  gar  nicht  kannte  oder  nach 
so  fehlerhaften  Texten  edierte,  dafs  sie  aus  hiesigen  gleich- 
zeitigen Mss.  zuerst  in  ihrer  wahren  Gestalt  geliefert  werden 
könnten,  wenn  — !  Dieses  wenn  fällt  mir  bei  manchen  Dingen 
schwer  aufs  Herz.  So  habe  ich  hier  von  des  Hieronymus 
kleiner,  aber  für  die  Literargeschichte  ihrer  Zeit  so  wichtigen 
Schrift  de  scriptoribus  ecclef.  köstliche,  noch  ganz  unbenutzte 
Mss.  sowie  eine  bisher  unbekannte  princeps  gefunden,  aus 
denen  ich  mir  wenigstens  in  proprios  ufus  eine  neue  Ausgabe 
arbeite,  wenn  gleich  schwerlich  zu  erwarten  steht,  dafs  ich 
dafür  einen  Sosier  werde  gewinnen  können.  Auf  gleiche 
Weise   fand  ich   hier  den  Codex,    aus  welchem  Mader  seinen 


i)  Der  Plan  wurde  nicht  ausgeführt. 


78  Briefe. 

Anonymus  de  fcriptoribus  infignibus  in  acad.  Lips.  et  Witten- 
berg., die  einzige  Quelle  für  die  sächsische  Literargeschichte 
des  Mittelalters,  mit  unglaublicher  Ablepsie  und  Willkür  ediert 
hat.  Diesen  neu  zu  edieren  halte  ich,  dem  sein  Vaterland 
doch  stets  über  alles  gelten  wird,  für  eine  heilige  Pflicht,  und 
bin  mit  der  Zurichtung  dafür  bereits  weit  über  die  Hälfte. 
Sollte  ich  dazu  auch  keinen  Verleger  finden,  so  lasse  ich  ihn 
zuverlässig  in  einer  Auflage  von  etwa  30  Exemplaren  auf 
meine  Kosten  drucken,''  zumal  da  die  Madersche  Ausgabe 
selbst  sich  sehr  selten  macht.  Was  ich  hier  nicht  zu  finden 
erwartet  hätte,  sind  eine  bedeutende  Anzahl  von  Mss.  aus  der 
altfranzösischen  Literatur  des  13. — 15.  Jahrhunderts,  meist 
Prachtmanuscripte  mit  herrlichen  Miniaturen,  z.  B.  Bocace  des 
cas  des  nobles  hommes,  Raoul  le  Fe  vre  hiftoires  Troyennes, 
alte  französische  Balladen  (so  überschrieben,  aber  in  Form 
und  Inhalt  ganz  den  deutschen  Priameln  gleichend),  Martin 
le  Franc  l'cftrif  de  la  fortune  und  dergleichen  mehr.  Auch 
an  italienischen  Mss.  (z.  B.  zwei  Petrarca's)  fehlt  es  nicht,  und 
zwei  Mss.  der  Edda  gehören  wohl  auch  zu  dem,  was  man 
mitten  in  Deutschland  zu  finden  kaum  erwartet.  —  Indessen 
bestechen  mich  alle  diese  Schätze  nicht  so  sehr,  dafs  ich  nicht 
gestehen  sollte,  in  Hinsicht  der  Incunabeln,  so  reich  auch 
damit  die  Bibliothek  ausgestattet  ist,  meine  Erwartungen  nicht 
ganz  befriedigt  gefunden  zu  haben.  Herrliche  Gemmen  an 
Xylographis,  Guttenbergs,  Fust  und  SchöfFers,  Montelius, 
Pfisters  (für  dessen  Offizin  die  hiesige  Bibliothek  der  wahre 
locus  classicus  ist)  —  aber  kein  Caxton  oder  überhaupt  kein 
engl.  Druck  vor  1520,  kein  Pariser  Erstlingsdruck  von  Gering 
und  seinen  Compagnons,  die  ich  so  gern  zu  sehen  wünschte. 
Selbst  von  Schweinheim  und  Pannartz  ist  in  Dresden  mehr 
als  hier,  sowie  überhaupt  die  Überzeugung  täglich  in  mir 
lebendiger  wird,  dafs  die  Dresdener  Bibliothek  in  ihrem  Eben- 
mafs  zwischen  Altem  und  Neuem,  Seltenem  und  Nützlichem, 
Kostbarem  und  dem  täglichen  Bedürfnisse  Entsprechenden 
eine  Musteranstalt  ist  und  bleibt.     Gott  gebe  ihr  heute  einen 
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guten  Tag,  wünsche  ich  oft  aus  innerstem  Herzen!  —  Die 
Pergamentdrucke,  die  nun  einmal  nach  der  jetzigen  Mode  zur 
grande  parure  einer  Bibliothek  gehören,  habe  ich  gleich  in 
den  ersten  Wochen  aus  allen  Ecken  zusammengesucht.  Es 
sind  ihrer  sechzig,  die  meisten  in  roten  Maroquinbänden  mit 
dem  ci-devant  kaiserlichen  Adler.  Der  Hauptschatz  von  ihnen 
ist  die  Augustausgabe  der  italienischen  Bibel  von  1471  und 
Brombergs  Quartdruck  der  hebräischen  Bibel  von  1525.  Aber 
sie  tragen  leider  den  Maroquinband  nicht  umsonst.  Der  ver- 
storbene Professor  Emperius,'^  der  sie  bei  der  Restitution  in 
Paris  übernahm,  hat  in  seiner  Gutmüthigkeit  nicht  geahndet, 
wozu  Bibliomanie  führe,  und  alles  ohne  Collation  übernommen. 
Nun  fehlen  bei  der  von  hier  vollständig  abgegangenen  Bibel 
die  zwölf  ersten  Blätter,  und  damit  man  ja  nicht  zweifelhaft 
sein  möge,  wohin  sie  gekommen,  sagt  Hr  Vanpraet  in  seinem 
eben  erschienenen  Catalogue  des  livres  impr.  für  velin:  La 
bibl.  du  Roi  ne  possede  quo  les  prcmiers  feuillets  du  ir  volume. 
Un  exempl.  complet,  que  la  France  avait  acquis  par  fes 
victoires,  est  retourne  ä  la  bibl.  de  Wolfenbüttel.  So  ist 
statt  eines  schönen  Papier -Exemplars  der  Bambergischen 
Lateinischen  Bibel  ein  ganz  anderes,  und  zwar  defektes,  zu- 
rückgekehrt, aus  dem  ]\Iammotrectus  von  1470  hat  man  vorher 
wenigstens  das  Blatt  mit  der  Schlufsschrift  ausgeschnitten, 
von  den  Mazarins-^  sind  5  o  Bände  nicht  zurückgegeben  worden, 
weil  man  beteuert  hat,  sie  seien  nicht  an  die  Bibliothek  ab- 
geliefert worden.  Ein  Glück,  dafs  wenigstens  der  Boner 
complet  zurückgekommen  ist.  —  Den  Bestand  der  Bibliothek 
in  der  neuern  Literatur  kann  ich  nicht  füglich  erwähnen. 
Kein  Herodot  von  Wesseling,  kein  Claudian  von  Burman, 
kein  Thesaurus  von  Gronovius  und  Grävius!  Für  die  Literar- 
geschichte indessen  hat  der  sei.  Langer  gut  gesorgt.  In 
manchen  Stücken  hat  er  besondere  Eigenheiten  beim  Kauf 
gehabt.     Würden  Sie  wohl  eben  hier  die  vollständige  Reihe 


1)  Vgl.  Braunsclnv.  Miigazin   i8l6,  S.  I — 64. 

2)  Vgl.  V.  Heinemann,    Die    Herzog].    Bibliothek    zu    Wolfenbütlel    (1894) 
69  f. 


8o  Briefe. 

aller  durch  den  Harms'schen  Thesenstreit  veranlafsten  Schriften 
zu  finden  erwarten  ?  Und  doch  ist  sie  da,  und  von  ihm  nicht 
etwa  durch  Zufall  irgendwo  als  etwas  ganzes  gekauft,  sondern 
mit  grofsem  Fleifse  allmählich  gesammelt  worden.  —  Dafür 
ist  die  neuste  hiesige  Ausgabe  des  Euripides  die  von  Stephanus 
1602.  Kein  Barnes,  kein  Musgrave,  kein  Beck!  So  kompensirt 
sich  also  das,  was  ich  mehr,  und  was  ich  weniger  gefunden  habe. 
Die  Ordnung  kann  ich  nicht  berühren,  denn  es  ist  keine  da. 
Bios  über  die  ältere  Bibliothek  ist  ein  Katalog  da,  um  1690 
gearbeitet  und  schlechter,  als  man  sich  nur  vorstellen  kann. 
Ich  habe  häufig  das  Buch  in  der  Hand,  und  kann  es  im 
Katalog  nicht  finden.  Nichts  ist  unter  eine  Rubrik  gebracht 
(so  ist  Regiomontanus  zerstückelt  unter  Joannes,  Königsperg, 
Köngsperg,  Künigsberg,  Müller  u.  Regiomontanus),  Manches 
unter  Rubriken  gestellt,  wo  man  es  nicht  suchen  sollte  (z.  B. 
Herzogs  August  Buch  über  das  Schachspiel  unter  Bruns- 
vicensia),  und  grofse  Artikel,  z.  B.  Luther,  nicht  unter  sich 
geordnet.  Die  obere  Bibliothek  hat  gar  keinen  Katalog. 
Letztere  habe  ich  bereits  zu  ordnen  angefangen  und  die 
Literargeschichte  und  klassische,  sowie  die  neuen  Literaturen 
stehen  bereits  beendigt  da,  und  ich  habe  nunmehr  auf  die 
Ineinanderschmelzung  der  bisher  einzeln  aufgestellten  Biblio- 
theken, welcher  keine  Bestimmung  eines  Testators  im  Wege 
steht,  höchsten  Orts  angetragen,  weil  ich  Hauptveränderungen 
nicht  ohne  spezielle  Genehmigung  zu  unternehmen  wage.  — 
Was  Sie,  verehrtester  Herr  Hofrat,  mir  in  mancher  dieser 
Hinsichten  zu  empfehlen  die  Güte  hatten,  dürfte,  wie  Sie 
hier  sehen,  nicht  ganz  ausführbar  sein.  Die  Behörden  haben 
ebenso  viel  Einsicht  als  Wohlwollen  für  die  Anstalt;  aber 
das  Publikum  im  Lande  selbst  nimmt  so  über  alle  Beschrei- 
bung wenig  Antheil  an  der  Anstalt,  dafs  ich  Anträge  zu 
besonderer  Förderung  derselben  von  oben  herab  gar  nicht  zu 
motiviren  weifs.  Was  geschehen  soll,  mufs  ich  allein  thun 
(mein  einziger  Nebenmann  mit  dem  Titel  als  Registrator  hat 
keine  akademischen  Studien  gemacht,  besorgt  nebenbei  das 
Einquartiren  der  monatlich  durchgehenden  preufsischen  Sol- 
daten  und  trägt  Sonntags   den   Klingebeutel).     Und  ich  will 
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es  gern  thun,  wenn  nur  das  Publikum  mehr  Gebrauch  von 
der  Anstalt  machte.  Es  sind  hier  ebenso  viel  Expeditions- 
stunden als  in  Dresden;  aber  in  14  Tagen  kommen  im 
Durchschnitt  etwa  drei  Besucher,  und  ich  sitze  mit  meinen 
Leuten  da,  und  möchte  singen:  die  „Bücher"  stehn  und  sehn 
mich  an!  Da  ist  mir  die  Stelle  aus  dem  dialogus  de  causis 
corr.  eloq.  manchmal  schwer  aufs  Herz  gefallen :  ad  utilitatem 
vitae  omnia  nostra  confilia  dirigenda  funt.  Wo  bleibt  aber 
da  die  utilitas  vitae? 

Meine  Wohnung'^  ist  im  wahren  Sinne  des  Worts  ein 
Schlofs.  Allein  zehn  Stuben,  welche  alle  auf  das  geschmack- 
vollste dapeziert  sind,  ein  herrlicher  Garten  mit  einem  schönen 
Gartensaal,  und  kleinere  Gemächer,  Keller,  Boden,  Ställe, 
quantum  fatis.  Die  Preise  sind  übrigens  bedeutend  höher  als 
in  Dresden ;  mit  meinen  900  Th.  reiche  ich  nicht  weiter  als  mit 
600  im  erst  gedachten  Orte.  Die  Stadt  selbst  hat  alle  Nach- 
teile kleiner  Städte,  und  ich  habe  mich  daher  hier  blos  an 
den  ebenso  liebenswürdigen  als  geistreichen  O.  Appellations- 
gerichtsrath  von  Strombeck,  den  Übersetzer  des  Propertius  und 
des  Breislac,  angeschlossen.  Sowohl  hier  als  auch  in  Braun- 
schweig halte  ich  mich  übrigens  schon  deshalb  ganz  für  mich, 
weil  man  weniger  den  Bibliothekar,  als  den  unver- 
heiratheten  Bibliothekar  erwartet  hat.  Wie  oft  habe  ich 
schon  Vorschläge  anhören  müssen,  die  ich  zuletzt  gereizt  be- 
antwortete. Aber  dieses  Eingehen  in  die  Privatverhältnisse 
ist  hier  etwas  sehr  Gemeines,  Der  gewifs  sehr  welterfahrene 
Langer  wufste  recht  gut,  warum  er  sich  auf  sich  selbst  zu- 
rückzog. Bei  dem  Luxus,  der  hier  allgemein  herrscht,  und 
bei  dem  ewigen  zu  essen  und  trinken  geben  könnte  ich, 
der  der  Versorger  der  Seinigen  sein  mufs,  mit  einer  Frau 
nicht  bestehen.  —  Das  Klima  fürchte  ich  mit  der  Zeit,  weil 
es  meinem  immerwährenden  Übel,  dem  Rheumatismus,  sehr 
uncrspriefslich  zu  sein  scheint.  Der  Winter  tritt  hier  frühzeitig 
ein  und  ist  streng,  und  die  rauhen  Harz  winde,  die  nun  seit 
ein  paar  Tagen  so  heftig  sausen,  dafs  sie  mir  einen  Baum  im 
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Garten  umgeworfen  haben,  haben  auf  meinen  Körper  einen 
bereits  mehrmals  sehr  empfindlich  gefühlten  Einflufs.  Ich 
würde  Sie,  verehrtester  Herr  Hofrath,  wegen  der  Anführung 
dieser  Details  um  Nachsicht  ersuchen,  wenn  ich  nicht  dadurch 
ein  Mifstrauen  in  das  Wohlwollen,  mit  welchem  Sie  mich 
bisher  beglückten,  kund  geben  würde.  Wenigstens  möge 
Ihnen  das  von  meinem  unbegrenzten  Vertrauen  zeugen,  dafs 
ich  Ihnen  meine  Lage  von  allen  Seiten  so  unbefangen  schil- 
derte, als  ich  es  gegen  wenige  zu  thun  wage,  weil  wenige 
meinem  genügsamen  und  billig  ausgleichenden  Sinn  so  wenig 
Gerechtigkeit  widerfahren  lassen  möchten,  als  Sie  es  schon 
früher  mit  so  vieler  Güte  gethan  haben.  Niemand  kann  dank- 
barer das  Gute  erkennen,  was  ich  gefunden,  als  ich;  und  Rück- 
erinnerung an  früheres  Gute  oder  unbefangene  Beobachtung 
dessen,  was  weniger  gut  oder  wenigstens  weniger  erwünscht 
ist,  setzen  doch  darum  jene  Dankbarkeit  nicht  herab.  Finden 
Sie  die  Bitte,  in  meinem  Namen  des  Herrn  Conf.  Min.  von 
Nostiz  Excell.  meine  ehrerbietigste  Verehrung  zu  bezeugen, 
nicht  unangemessen,  so  würden  Sie  mich  dadurch  dankbarst 
verpflichten.  Über  die  Benutzung  der  hiesigen  Gold-  und 
Silberbarren  erlaubt  mir  Ihre  Güte  wohl,  ein  andermal  meine 
Pläne  zu  Ihrer  rücksichtsvollen  Prüfung  vorzulegen.  Ich  bin 
noch  nicht  recht  klar  darüber.  —  Wie  viel,  wie  viel  hängt 
von  der  Persönlichkeit  des  künftigen  Herzogs '^  und  seiner 
Umgebungen  ab!  Mein  Wille  ist  wahrlich  redlich;  aber  an 
welche  zufällige  Bedingungen  ist  oft  die  Summe  dessen,  was 
wir  leisten  können  und  dürfen,  geknüpft. 

Mit  innigster  und  unwandelbarer  Verehrung 
Ihr  dankbarster 

Ebert. 
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IV. 

An  Miltitz.'^ 
Hochwohlgeborner  Herr,  Gnädiger  Herr, 

Dafs  ich  Ew.  Hochwohlgeboren  bisher  mehr  eingedenk 
gewesen,  als  meine  Briefe  zu  beweisen  scheinen,  möge  die 
Beilage ^^  verbürgen,  die  blos  von  dieser  Seite  eine  gütige 
Aufnahme  hofft,  auf  welche  ihr  Gehalt  keinen  Anspruch 
machen  kann.  Sogern  hätte  ich  Ihnen  früher  meinen  auf- 
richtigsten Dank  für  einen  Brief  gesagt,  der  mich  im  wahren 
Sinne  des  Worts  erhoben  hat,  wenn  ich  nicht  immer  auf  eine 
Zeit  gewartet  hätte,  wo  ich  es  mit  freierem  Kopfe  thun 
könnte.  Seit  ein  paar  Wochen  sind  nun  hier  die  Vorboten 
des  Winters  eingetroffen,  welche  in  Stürmen  vom  alten 
Bructerus  herunter  bestehen,  die  dem  Eingebornen  etwas 
ganz  Gewöhnliches  sind,  den  Neuling  aber  höchst  empfindlich 
afficiren.  Noch  nie  habe  ich  etwas  dem  Aehnliches  gehört. 
Das  Tag  und  Nacht  unaufhörlich  fort  brausende  Tosen  der 
Winde,  abwechselnd  wild  heulend  und  hohl  donnernd,  das 
beständige  Klirren  der  (obwohl  gut  verwahrten)  Fenster  und 
dazwischen  das  unausgesetzte  Anschlagen  des  Regens  und 
des  Sandes  an  die  letztern,  der  in  einem  fort  knarrenden 
Windfahne  des  Schlosses  nicht  zu  gedenken,  hält  mich,  der 
ich  ohnediefs  häufig  an  heftigen  Blutwallungen  leide,  in 
einem  solchen  Schwindel  und  einer  solchen  Betäubung,  dafs 
ich  mich  manchmal  erst  auf  mich  selbst  besinnen  mufs.  Wie 
empfindlich  diese  Witterung  auf  ihrer  ungewohnte  Naturen 
wirken,  sehe  ich  selbst  an  meinem  aus  Dresden  mitgenom- 
menen Stubenhunde,  der  unruhig  im  ganzen  Hause  herum- 
läuft und  sich  bald  diese,  bald  jene  Lagerstätte  sucht.  —  Und 
gerade  jetzt  bin  ich  mit  Arbeiten  überhäuft,  vorzüglich  auf 
der  Bibliothek,  deren  gänzliche  Umarbeitung  allein  auf  mir 
liegt   und  bei  welcher  ich   auch   nicht   Eine   hülfreiche  Hand 

1)  Vgl.  s.  57  f- 

2)  Wahrscheinlich   Joannis  Oweni  libellus  epigrammalum    ed.  F.  A.  Ebcrt, 
Lipsiae   1^24. 

6* 
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habe.  Indessen  habe  ich  mir  vorgenommen  zu  bewähren, 
was  vester  Wille  vermag,  und  ich  suche  mein  point  d'honneur 
darinn,  die  bisher  ganz  verwahrloste  Anstalt  einst  in  einer 
Organisation  zu  hinterlassen,  von  welcher  ich  mit  Freuden 
rühmen  könne,  dafs  sie  lediglich  mein  Werk  war.  Vielleicht, 
dafs  sie  dann  endlich  doch  mehr  ins  Leben  tritt,  als  leider 
bis  jetzt. 

Unterdessen  hat  mir  Gebhard'^  seine  sächs.  Culturgeschichte 
geschickt  und  bereits  habe  ich  davon  eine  Recension  in  die 
Hallische  Lit.  Zeif^  eingesendet.  Ich  habe  ihr  dort  das  Lob 
gegeben,  was  sie  in  einzelnen  Theilen  verdient,  und  was  die 
Pflicht  der  Aufmunterung  für  ihn  und  andere  verlangte,  ohne 
mich  darum  zu  enthalten,  das  und  jenes  zu  releviren.  Ihnen 
indessen  aufrichtig  zu  gestehen,  glaube  ich,  dafs  er  das  Ganze 
nicht  national  genug  aufgefafst  hat.  Warum  wurden  die 
Sachsen  eben  das,  was  sie  sind,  welche  Bedingungen  des 
localen  Culturgrades  lagen  im  Lande  und  in  den  Regierungen, 
haben  benachbarte  Völker  auf  sie  Einflufs  gehabt  und  welchen, 
was  ist  in  der  Cultur  des  Sachsen  das  Eigenthümliche  und 
ihn  von  andern  deutschen  Völkerschaften  unterscheidende, 
von  welcher  Zeit  an  und  durch  welche  Veranlassungen  fängt 
dieses  Eigenthümliche  an  hervorzutreten  —  diefs  und  mehreres 
Andere  sind  Fragen,  die  er  mehr  hätte  berücksichtigen  sollen. 
Dazu  aber  gehört  eine  reinere  und  unparteiischere  Auffassung 
des  Mittelalters,  als  er  hat.  Ich  habe  mich  durch  seine  Arbeit 
aufs  neue  veranlafst  gesehen,  einmal  ein  öffentliches  Wort 
über  die  gedeihliche  Bearbeitung  des  Mittelalters  zu  sagen, 
und  das  soll  künftiges  Frühjahr  geschehen.  Sollte  ich  auch 
meine  eigenen  Forschungen  über  dasselbe  nicht  beendigen, 
so  habe  ich  dann  wenigstens  meine  Ansicht  dargelegt,  wie 
sie  betrieben  werden  müssen.  Wenn  nur  die  unselige,  bettel- 
haft-vornehme Idee  von  dem  Fortschreiten  des  menschlichen 
Geschlechts   erst  wieder   aus   den  Köpfen  heraus  wäre!     Die 


1)  Oberkämmereisekretär  in  Dresden ;  schrieb  anonym :  Beyträge  zur  Ge- 
schichte der  Kultur  der  Wissenschaften ,  Künste  und  Gewerbe  in  Sachsen  vom 
6.  bis  zum  Ende  des   17.  Jahrhunderts.     1823, 

2)  Abgedr.  Jahrg.  1824,  S.  i  ff. 


V.    An  Böttiger.  85 

verdirbt  alles,  und  ist  doch  gar  nichts  wcrth.  Haben  wir 
Erwachsnen  bei  allen  anderweiten  Bereicherungen  unserer 
Kenntnifs  und  Erfahrung  doch  immer  wenigstens  Ein  ver- 
lorenes Paradies,  das  der  Kinderjahre,  zu  beklagen,  warum 
soll  es  denn  nicht  auch  bei  dem  ganzen  IMenschengeschlecht 
so  sein  ?  Durch  alle  Völker  geht  die  Sage  einer  frühern 
glücklichern  Zeit,  und  jedes  Vergangne  hat  eben,  weil  es  ein 
solches  ist,  höhern  Reiz  für  uns.  Diese  Erscheinung  hat 
nicht  blos  einen  psychologischen,  sondern  auch  einen  wirklich 
historischen  Grund.  Wenn  man  es  mit  dem  ^Mittelalter  recht 
gut  zu  meinen  glaubt,  so  betrachtet  man  es  als  eine  Zeit  des 
"Werdens,  welche  ihr  rohes  ungemünztes  Gold  an  uns  Neue 
überliefert  habe.  Wir  hätten  es  nun  ausgeprägt,  und  jetzt 
cursire  es.  Aber  wie?  Vierundzwanzig  karatig  wahrlich 
nicht.  In  der  Münze  ist  viel  abgegangen.  —  Wenn  ich  nur 
erst  einmal  meine  Geschichte  der  Gefühle  im  Christenthum 
beendigt  habe,  so  wird  sich  wohl  finden,  dafs  die  Münzmeister 
nicht  allzu  ehrlich  umgegangen  sind.  .  .  . 
WBüttel,  5.  Dec.  1823. 


V. 

An  Böttiger. 

Wolfenbüttel,  18.  Febr.  1824. 
Wohlgcborncr  Herr,  höchstgeehrter  Herr  Hofrath ! 
Wenn  Freund  Hase  '^  sich  in  seinem  jetzigen  Freuden- 
himmel der  irdischen  Dinge  noch  erinnert,  so  hat  er  auf  meine 
Bitte  ein  Schweigen  bereits  entschuldigt,  welches  ein  unfrei- 
williges war.  Alle  meine  Briefe  stiefscn  sich  an  die  [!]  längst 
versprochene  Schilderung  meiner  hiesigen  Lage.  War  einer 
geschrieben,  so  machte  ich  mir  wieder  Vorwürfe  über  Un- 
dankbarkeit und  vernichtete  ihn,  und  doch  bejahte  mein  Herz 
im  stillen  des  Inhalts  desselben.  Ihr  heutiges  gütiges  Schreiben 
trifft  alles   das,   was  ich  mir  selbst  nicht  gestehen  wollte,   in 

l)  Anlikeninspektoi   in  Dresden,  der  um  diese  Zeit  geheiratet  hatte. 
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seiner  Wurzel,  und  so  entschuldigen  Sie  mit  der  Aufforderung 
das,  was  Sie  befremdet. 

Die  hiesige  Stelle  ist  einzig  in  ihrer  Art,  freundlich, 
ruhig,  nährend,  ehrenvoll;  die  Regierung  hat  mir  durch  meine 
Berufung  ein  ehrendes  Zeugnis  ihres  Vertrauens  gegeben ;  die 
Menschen  sind  gut,  die  Bibliothek  reichhaltig  —  alles  das 
erkenne  ich  mit  wahrer  Dankbarkeit,  die  ich  auch  durch  die 
gewissenhafteste  Thätigkeit  zu  bewahren  mich  bemühe.  Auch 
erkenne  ich  es  als  einen  Wink  höherer  Fügung,  dafs  ich 
durch  eine  räthselhafte  Verwicklung  aller  Umstände,  bei 
welcher  mir  zuletzt  nichts  als  ein  ruhiges  Erwarten  übrig 
blieb,  hieher  kommen  mufste.  Ich  habe  nie  reisen  können, 
und  es  fehlte  mir  daher  auch  die  paläographische  Übung,  die 
ich  in  Dresden  allein  mir  nicht  erwerben  konnte,  auch  ver- 
mochte ich  auf  keine  andere  Art  Übung  in  der  selbständigen 
Verwaltung  und  den  verschiedenen  Zweigen  derselben  zu 
erlangen,  sowie  die  Unordnung,  die  ich  vorfand,  mir  zur 
weiteren  Ausbildung  in  den  schon  früher  betriebenen  Ge- 
schäften Gelegenheit  gab.  Ich  darf  mir  das  Zeugnis  geben, 
dafs  ich  diese  Vortheile  nicht  nur  für  meine  Zwecke,  sondern 
auch   zum   besten   der  Anstalt  mit  treuer  Thätigkeit  benutze. 

Aber  das  ernste  Wort  des  alten:  Nisi  utile  est  quod 
facimus,  ftulta  est  gloria,  beunruhigt  mich  sehr.  Wem  nütze 
ich  hier?  Jch  möchte  vor  Schmerz  vergehen,  wenn  ich  in 
meinem  öden  Saale  herumwandele,  und  niemand  kommt,  der 
meiner  Schätze  begehrt.  Diese  Grabesstille  bricht  mir  auf 
die  Länge  hin  das  Herz,  und  jetzt  erst  verstehe  ich  die  Briefe, 
die  Lessing  aus  AVB.  schrieb.  Der  Bibliothekar  ohne  Mit- 
theilung geht  unter,  und  ohne  eine  Expedition  kann  ich  nicht 
leben.  Hoffnung  besserer  Zeiten  sehe  ich  nicht;  denn  theils 
steht  die  Bibliothek  ganz  am  unrechten  Orte  (wie  soll  sie  je 
in  der  kleinen  Landstadt  ein  Publikum  finden),  theils  ist  das, 
was  von  einer  Universität  gesprochen  worden  ist,  nur  der 
Einfall  einiger  weniger,  bestimmt  aber,  wenigstens  bis  jetzt, 
nicht  den  Plan  der  Regierung,  die  wohl  weiter  sieht.  Erst 
müssen  die  Schulen  wieder  in  die  Höhe,  ehe  für  gröfsere 
Pläne  etwas  gethan  werden  kann.     Noch  hat  kein  Schulmann 
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im  ganzen  Land  ein  Manuscript  eines  Klassikers  von  mir 
verlangt,  während  ich,  wäre  ich  mit  diesen  Manuscriptcn  in 
Sachsen,  darum  erdrückt  werden  würde.  ]\Iich  nationalisiren 
zu  können,  darf  ich  nicht  hoffen.  I\Ian  hat  mir  hier  von  allen 
Seiten  zu  einer  Heirath  im  Lande  so  zugeredet,  dafs  ich,  der 
daran  aus  mehreren  triftigen  Gründen  nicht  denken  kann, 
durch  mein  Beharren  bei  dem,  was  mir  wenigstens  für  jetzt 
wirkliche  Pflicht  ist,  mich  desto  weniger  empfohlen  habe,  je 
bestimmter  ich  weifs,  dafs  in  zwei  Familien  bereits  ganz 
detaillirtc  Pläne  gemacht  worden  waren,  zu  denen  weiter 
nichts  fehlte  als  ich.  Dieser  Anstofs  läfst  sich  um  so  weniger 
heben,  da  ich,  wenn  mir  je  einmal  eine  Verbindung  möglich 
wäre,  nur  mit  einer  Sachsin  oder  Schlesierin  glücklich  sein 
zu  können  hoffte,  zum  grofsen  Theil  aus  einem  Grunde,  der 
mich  hier  zu  Lande  etwas  sehr  wesentliches  vermissen  läfst. 
Sie  glauben  nicht,  wie  sehr  dem  Sachsen  hier  die  allgemeine 
religiöse  Kälte  bei  Alt  und  Jung,  Hoch  und  Niedrig  weh 
thut.  Leere  Kirchen,  eine  auf  die  ärmlichste  Abkürzung  des 
Gottesdienstes  berechnete  Liturgie,  und  Vorträge,  die  so  gar 
nicht  bezeugen,  dafs  das,  was  den  Menschen  erheben  soll, 
etwas  höheres  sein  müsse  als  der  Mensch  selbst!  —  Und 
endlich  die  gänzliche  Entbehrung  der  Hülfsmittel,  deren  der 
Bibliothekar  zu  seinem  Studium  und  zum  Fortschreiten  be- 
darf. Von  allen  literarischen  Blättern  sehe  ich  nur  die  Hall. 
Lit.  Zeit. ,  Beck's  Repertorium  und  die  Göttinger  Anzeigen ; 
Abendzeitung,  Conv.  Blatt  und  iMorgenblatt  lese  ich  im 
sechsten  Monat  nach  ihrem  Erscheinen,  und  ein  französisches 
oder  englisches  Journal  habe  ich  nicht  gesehen,  seit  ich  von 
Dresden  weg  bin,  so  eifrig  ich  mich  auch  bemüht  habe,  etwas 
derart  zu  Stande  bringen.  —  Wie  sollen  da  auf  die  Länge 
meine  bibliographischen  Studien  bestehen  können? 

^lit  allen  diesen  Geständnissen  will  ich  auf  keine  Weise 
die  Stelle  in  Verruf  bringen.  Sie  wird  hunderte  glücklich 
machen  —  nur  mich  nicht,  der  blos  in  seinem  Berufe  sein 
Glück  sucht.  Entweder  also  bemühe  ich  mich  um  ein  anderes 
Bibliothekariat,  oder  ich  gebe  das  Fach  auf  und  trete  ins 
akademische  Leben,  was  schon  einmal  mein  pis  aller  werden 
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sollte.  Auch  habe  ich  dazu  an  zwei  verschiedenen  Orten 
Aussichten,  die  aber  noch  nicht  vest  sind.  Aber  das  Vater- 
land und  namentlich  das  theure  Dresden  gehen  mir  über  alles. 
Keine  Bibliothek  kann  mir  je  das  werden,  was  die  Königliche 
mir  durch  sich  und  durch  ihre  Einrichtung  ist.  Mehrere 
meiner  liebsten  Arbeitspläne  sind  nur  dort  ausführbar  (nament- 
lich eine  Kulturgeschichte  Sachsens  im  Mittelalter  und  eine 
grofse  Unternehmung  in  13  Oktavbänden,  durch  welche  ich 
Fabricius  nachzuarbeiten  und  endlich  einmal  den  seitdem  auf- 
häuften Materialienschutt  aufzuräumen  gedenke-^);  und  wenn 
der,  der  dort  einsiedlerisch  und  eine  Zeit  lang  in  einer  sehr 
bedrängten  Lage  lebte,  heute  noch  dankbar  mit  jenem  Ungar 
ausruft:  Extra  Dresdam  non  est  vita;  si  est  vita,  non  est  ita  — 
so  können  Sie  daraus  auch  auf  meine  spezielle  Vorliebe  für 
den  Ort  schliefsen.  Für  alles,  was  mich  ja  zuweilen  drückte, 
hatte  ich  dort  ein  Specificum;  es  war  die  Bibliothek,  von  der 
ich  immer  wieder  aufs  neue  geweckt  und  erheitert  herunter- 
ging. Denn  wirklich  war  sie  mir  mehr  alma  mater,  als  mir 
es  je  die  Universität  gewesen  ist.  Einzig  ihr  verdanke  ich, 
was  ich  leisten  konnte,  und  sie  allein  hat  mir  alle  meine  Ver- 
bindungen im  Ausland  verschafft. 

Völlig  unbekannt  mit  dem,  was  die  nähere  Veranlassung 
zu  Ihrem  gütigen  Schreiben  gegeben  hat,  weifs  ich  nicht,  wie 
viel  oder  wie  wenig  ich  zum  obigen  hinzufügen  darf.  Dafs 
bei  den  obigen  Gesinnungen  und  bei  der  durch  die  Parallele, 
die  ich  jetzt  in  mir  trage,  immer  klarer  gewordenen  Über- 
zeugung, dafs  Sachsen  im  vollen  Sinne  des  Wortes  ein  glück- 


i)  Den  Plan  dieses  grofsen  Werkes ,  das  bei  Cotta  erscheinen  sollte,  aber 
schlielslich  ganz  aufgegeben  wurde,  kennen  wir  aus  Eberts  Entwurf  (R  183,  Bl. 
33.  34):  „Das  beabsichtigte  Werk  soll  zwischen  Fabricius  Bibliotheken  und  Ham- 
bergers  zuverlässigen  Nachrichten  in  der  Mitte  stehen.  Es  bezweckt  eine  voll- 
ständige Aufführung  aller  Schriftsteller  von  ältester  Zeit  an  bis  auf  das  Jahr  1500, 
in  chronologischer  Ordnung,  doch  nach  nationalen  Abteilungen ,  welche  gestattet, 
das  ganze  in  einzelnen  selbstständigen  Abschnitten  zu  geben.  Bei  jedem  Schrift- 
steller werden  seine  wichtigsten  Lebensumstände  in  gedrängtester  Kürze  gegeben, 
sodann  seine  Schriften  (mit  Inbegriff  der  verlorenen  oder  der  nocli  ungedruckten) 
aufgezählt  und  hierauf  die  Ausgaben  derselben  bibliographisch  genau  .  .  .  ange- 
geben. .  ,  .  Die  Sprache,  der  gröfseren  Allgemeinheit  wegen,  lateinisch."  .  .  . 
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liches  Land  sei,  alle  meine  Wünsche  zunächst  dem  Lande, 
welches  mir  ja  schon  als  Vaterland  theuer  ist,  und  der  Anstalt 
g-clton,  die  ich  eben  als  meine  alma  mater  bezeichnete,  dafs 
ich  mithin  jede  Gelegenheit,  dorthin  zurückkehren  zu  können, 
vor  jeder  anderweitigen  mit  dankbarster  Freude  ergreifen 
würde,  das  kann  ich  Ihnen  aufs  Wort  meines  ehrlichen 
Namens  versichern. 

In  spätestens  einem  Jahre  bin  ich  hier  mit  dem  fertig, 
was  notthut.  Die  IManuscriptenkataloge  werden  es  in  diesem 
Sommer.  Von  ihnen,  sowie  von  den  Verzeichnissen  über  die 
Incunabcln,  Pergamentdrucke  und  sonstigen  Seltenheiten  habe 
doppelte  Manuscripte  gemacht,'^  um  die  Herausgabe  derselben 
(an  die  öffentlichen  Kosten  dazu  ist  hier  nicht  zu  denken, 
glauben  Sie  das  mir)  überall  und  zu  jeder  Zeit  noch  ausführen 
zu  können.  Was  könnte  ich  bei  dem  jetzigen  grofsen  Reich- 
thum  meiner  handschriftlichen  Sammlungen  mit  einem  ge- 
druckten Apparate,  wie  es  der  Dresdener  ist,  arbeiten!  Wer 
übrigens  in  zwei  Jahren  hier  das  arbeitet,  was  mein  Vorfahr 
während  einer  dreifsigjährigcn  Amtsführung  nicht  gethan  hat, 
und  bei  so  unglaublich  beschränkten  Hilfsmitteln  dennoch 
die  Anstalt  in  einer  völlig  neuen  Organisation  hinterläfst,  der 
ist  nicht  undankbar  gegen  die  Regierung  gewesen,  die  ihm 
seine  jetzige  Stelle  gab,  und  er  kann  sie  ihr  denn  mit  gutem 
Gewissen  und  mit  Ehren  zurückgeben;  zumal  wenn  es  das 
Vaterland  ist,  wohin  er  zurückkehrt.  . .  . 

Ebert. 


l)  Im  Nachlafs  haben  sich  keine  doppelten  Manuscripte  gefunden;  nur  der 
Katalog  der  klassischen  llandschriflcn  ist  noch  in  einem  /^weilen  Exemplare  vor- 
handen. 
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VI.') 
An  Friedemann.'^ 

Theuerster  Freund, 

Beide  Ausgaben  von  Curtius  hat  die  Bibliothek  nicht, 
wie  ich  nach  sorgfältigem  Nachsuchen  desto  gewisser  ver- 
sichern zu  können  glaube,  je  geordneter  jetzt  die  class.  Lite- 
ratur ist.  Freilich  mag  Gott  wissen,  ob  sie  nicht  am  Ende 
wo  beigebunden  sind;  doch  weist  wenigstens  der  Katalog 
nichts  nach. 

Gebe  Dir  der  Himmel  bald  bessere  Zeit  in  Deinem  Hause. 
Vor  der  Hand  freue  ich  mich  nur,  dafs  alles  immer  noch  so 
abgelaufen,  und  dafs  Du  und  die  lieben  Deinen  bald  ganz  am 
Ziele  seyn  werden.  Bei  diesem  Wetter  und  bei  diesen  heid- 
nischen Stürmen  hätte  es  leicht  schlimmer  werden  können, 
so  wirkte  der  Sturm  auf  meinen  Kopf  ein. 

Alle  philologica  unter  den  Mss.  bleiben  zu  Deiner 
alleinigen  Disposition,  darauf  verlasse  Dich.  Mich  interessirt 
blos  das  Mittelalter.  Weil  ich  ganz  nach  der  B.eihe  gehe, 
habe  ich  bisher  noch  nichts  von  Bedeutung  in  philologicis 
gefunden.  Suchte  ich  mir  blos  das  Interessantere  heraus,  so 
handelte  ich  literarisch  klug,  aber  bibliothekarisch  unrecht. 
Du  sollst  aber,  wie  ich  nur  weiter  vorgerückt  bin,  von  Zeit 
zu  Zeit  ein  Heft  des  neuen  Katalogs  nach  dem  andern  hinüber 
bekommen,  um  mit  Mufse  das  auszuziehen,  was  Dich  zunächst 
berührt.  Die  Sache  ist,  dafs  ich  einen  doppelten  Katalog  zu 
gleicher  Zeit  arbeite,  einen  für  die  Bibliothek  und  einen 
räsonnirenden  oder  wenigstens  detaillirter  beschreibenden  für 
mich  oder  —  wenns  dazu  kommt  —  fürs  Publicum. 

Ich  weifs  nicht,  welche  Ereignisse  der  neuesten  Zeit  Du 
meinst,  denen  Du  meine  Verstimmung  zuschreibst.     Dafs  ich's 


1)  Ohne  Datum;  mit  Bleifedcr,  vielleicht  von  Friedemanus  Hand,  „Febr.  24" 
nachgetragen. 

2)  Fr.  Traug.  Friedemann  (*  1793)  war  1823  als  Direktor  des  Gymnasium 
Catharineuin  nach  Braunschweig  gekommen  und  starb  1853  als  Archivdirektor  in 
Idstein.  (Vgl.  Zimmermnn  A.  D.  B.,  Bd.  48.)  Als  Landsleute  hatten  sich  Ebert 
und  Friedemann  eng  an  einander  angeschlossen. 
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bin,  fühle  ich  nur  zu  sehr  an  meinen  schlaflosen  Nächten; 
dafs  aber  meine  Verstimmung  blos  non  loco  [!]  aus  sich  datirt, 
kann  ich  Dich  versichern.  Wer  sein  Amt  mit  solcher  Leiden- 
schaft liebt,  wie  ich;  wer  so  ohne  Ansprüche  jeder  Art  und 
in  ewiger  Unzufriedenheit  mit  seinen  eignen  Leistungen  keinen 
höhern  Wunsch  hat,  als  in  einem  Kreise,  den  so  viele  meiner 
Collegen  als  ein  Privilegium  zur  Unthätigkeit  betrachten,  zu 
nützen,  soviel  er  nur  mit  gänzlicher  Aufopferung  seiner  vermag, 
und  nun  dasteht,  ohne  irgend  ein  lebendiges  Wirken  sich  be- 
reiten zu  können  —  bei  dem  sinkt  zuletzt  der  Lebensmuth. 
Was  habe  ich  und  unter  welcher  kläglichen  Verlassenheit 
von  aller  Beihülfe  nicht  schon  gearbeitet,  seit  ich  hier  bin, 
ohne  mir  dadurch  das  Vertrauen  derer  erwerben  zu  können, 
für  die  ich  arbeite.  Meine  eignen  Privatarbeiten  habe  ich 
jetzt  meinem  Amte  aufgeopfert,  um  nur  endlich  einmal  eine 
in  Grund  und  Boden  hinein  verwahrloste  Anstalt,  die  in  ihrer 
jetzigen  Gestalt  dem  Lande  wahrlich  keine  Ehre  macht,  wieder 
in  Ordnung  und  in  die  Höhe  zu  bringen.  Alehr,  als  ich  jetzt 
arbeite,  kann  ich  nicht  thun,  aber  auch  nicht  weniger,  wenn 
die  Arbeit  fördern  soll.  Wenn  ich  Dich  versichere,  dafs  mir 
grade  nur  noch  vom  ganzen  Tage  die  Stunden  von  8 — lo  Uhr 
Abends  übrig  sind  (denn  ]\Iittags  bringe  ich  nicht  eine  volle 
Viertelstunde  bei  Tische  zu  und  kehre  dann  sogleich  zum 
Schreibtisch  zurück),  so  wirst  Du  mir  glauben,  dafs  ich  mit 
leeren  und  zwecklosen  Besuchen  keine  Zeit  verderben  darf. 
Wer  von  mir  etwas  haben  will,  der  komme,  zu  welcher  Stunde 
er  will,  und  er  wird  mich  gefälliger  und  bereitwilliger  finden, 
als  es  mein  Vorfahr  gewesen  ist.  —  Dafs  das  der  Fall  bei 
mir  ist,  das  erkennt  kein  Mensch;  aber  dafs  ich  mich  niemand 
aufdringe  und  meine  eigne,  keinen  Menschen  auf  der  Welt 
beeinträchtigende  Lebensweise  habe,  darüber  glaubt  sich  jeder- 
mann zum  anmafsenden  Urtheil  befugt,  am  meisten  die,  für 
die  ein  Bibliothekar  so  gut  wie  gar  nicht  da  ist. 

Dafs  mich  solche  Kläglichkeit  zuletzt  doch  empört,  darf 
Dich  nicht  wunder  nehmen.  —  In  dem  gebildeten  Dresden 
lebt  der  Oberbibliothekar  Beigel  trotz  seines  Ranges  in  der 
4ten  Classc  der  Hofordnung  noch  weit  abgcschiedncr  als  ich, 
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da  er  selbst  in  seiner  Wohnung  niemand  vorläfst,  und  keinem 
Menschen  fällt  das  auf,  sowie  keiner  darüber  sich  irgend  ein 
unbescheidenes  Urtheil  anmafst.  Bei  mir  wird,  und  wenn  ich 
in  der  tiefsten  Arbeit  bin,  niemand  abgewiesen,  in  welcher 
Angelegenheit  er  auch  komme,  und  auf  der  Bibliothek  bin 
ich  gegen  jeden  ohne  Ausnahme,  was  ich  auch  sonst  von 
ihm  halten  mag,  gefällig  und  dienstfertig  —  was  würde  man 
an  jedem  andern  Orte  mehr  verlangen!  Was  drüber  ist,  ist 
Zudringlichkeit,  und  Zudringlichkeit  ist  allemal  verächtlich. 

Verzeihe,  dafs  ich  Dich  damit  behelligt  habe.  Es  ge- 
schähe aber  nur  in  nächster  Beziehung  auf  die  Worte  Deines 
Briefes:  „Ich  werde  doch  nicht  zurückgewiesen  vom  Eremita 
Gu  [elferbytanus] .  Die  letzte  Zeile  Deines  Briefes  belehrt 
mich  darüber  tröstlicher,  als  die  rumores."  Beziehen  sich 
diese  auf  ein  von  mir  vorgefallenes  Zurückweisen  anderer,  so 
sind  sie  Lügen. 

Einen  Bibliothekar  mit  diesem  guten  Willen  bekommen 
die  Braunschweiger  nicht  wieder,  und  sie  vermögen  den  guten 
Ruf  nicht  zu  zerstören,  den  ich  auf  der  Leipz.  und  Dresd.  Bibl. 
hinterlassen  habe.  Auch  bin  ich  nie  nach  Lob  ausgewesen; 
aber  nachgerade  komme  ich  in  die  Stimmung,  bei  dem  von 
einer  Stadt  in  die  andre  hinübergetragenen  Tadel  einmal  recht 
ernstlich  nach  den  Beweisen  und  nach  der  Competenz  der 
Tadler  zu  fragen.  Ich  kann  lange  tragen,  aber  ich  bin,  wenn 
endlich  die  Geduld  reifst,  eine  sehr  heftige  Natur.  . .  . 

Ganz  der  Deinige 
Ebert. 

VII. 
An  Böttiger. 

Wolfenbüttel,  27  Juni  1824. 
Verehrtester  Freund,  . . .  Und  damit  das  Maafs  voll  würde, 
kam  in  derselben  Zeit,  wo  Cr.  [amer]'^  da  war,  Niebuhr  zum 

l)  Andr.  W.  Cramer,  Professor  in  Kiel,  von  1826—1833  Oberbibliothekar 
der  Kieler  Univ.- Bibliothek. 
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zweiten  Male  hieher.  Ein  grofser  und  seltener  Mensch,  quem 
vere  suspicio.  Die  glänzendsten  Geistesgaben,  ein  Meer  von 
Gelehrsamkeit  jeglicher  Art,  und  die  fast  gewaltsam  zurück- 
gedrängten und  doch  immer  wieder  hervorblitzenden  Strahlen 
eines  tiefen  und  edlen  Gemüts  habe  ich  so  kaum  noch  ver- 
einigt gesehen.  Gott  sei  gelobt,  dafs  er  dem  Sumpfe  des 
diplomatischen  Lebens  wieder  entronnen  und  der  respublica 
litteraria  wiedergegeben  ist,  in  welcher  er  zu  herrschen  ver- 
diente. So,  wie  ihn,  denke  ich  mir  Scaliger  in  seiner  schönsten 
Blüte.  Ich  brachte  mit  Gramer  bei  ihm  einen  Abend  zu,  der 
in  Kupfer  gestochen  werden  sollte,  um  ein  schönes  Fronti- 
spice zu  Alexandri  ab  Alcxandro  genialibus  diebus  zu  bilden. 
Gramer,  der  jetzt  ganz  in  Gellius  lebt,  brachte  (er  war  im 
Gasthofe  jenes  Stubennachbar)  seine  holländische  Quartausgabe, 
die  ganz  mit  Emendationen  beschrieben  ist,  mit.  Es  war  da 
auch  von  Gonjecturen  die  Rede,  aber,  lieber  Himmel,  das 
waren  andere,  als  die  von  unsern  professoribus  antiquae  fun- 
dationis!  —  In  der  That,  dafs  ich  Niebuhrs  perscnliche  Bekannt- 
schaft gemacht  habe,  rechne  ich  um  so  mehr  zu  den  Glücks- 
fällen meines  Lebens,  da  er  mir  wahre  Liebe  gezeigt  hat. 
Sie  werden  noch  in  diesem  Jahr  eine  Arbeit  erhalten,  die  ich 
nur  auf  Niebuhrs  Geheifs  unternommen.'^ 

Owenus')  hat  wohl  Stellen  voll  klassischer  Derbheit; 
aber  ich  wüfste  keine,  die  mir  bei  der  selbst  gemachten  Ab- 
schrift als  wcglassenswert  erschienen  wäre.  Jener  Art  sind 
im  Grunde  nur  zwei  Stellen,  keck  hingeworfen,  nicht  mit 
wollüstiger  Liebe  ausgemalt,  und  jedem,  der  lateinische  Bücher 
liest,  ungefährlich.  Und  sei  es,  dafs  er  mitunter  scapham 
scapham  nennt;  ist  dies  nicht  weit  schuldloser  und  verzeihlicher, 
als  die  geistige  Onanie  unserer  gedankenratenden  Reimschmiede 
oder  die  geistliche  unserer  Frömmler?  Letztere  beide  vergiften 
das  Leben,  unsere  Literatur  und  unsere  ganze  jetzige  Zeit.  — 
Doch  jene  Stelle  Ihres  Briefes  ist  wohl  nicht  Ihr  Ernst  oder 
vielleicht  nur  Andeutung  dessen,  was  ein  dritter  sagen  könnte, 

I)  Vgl.  s.  47- 

3)   Vgl.   S.  83   A.  3. 
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Sie  kennen  den  abstemius  am  Schlofsplatz  in  Wolfenbüttel, 
cui  vita  pura  est,  besser.  Also  mögen  andere,  die  mich  nicht 
kennen,  sagen,  was  sie  wollen. 

Die  Arbeiten  des  Frankfurter  Vereins'^  rücken  nun  mit 
Macht  vorwärts.  Am  ersten  Bande  wird  bereits  gedruckt. 
Der  Minister  vom  Stein  wird  mir  durch  seine  unermüdete 
Beförderung  des  wahrhaft  volksthümlichen  Unternehmens  täg- 
lich ehrwürdiger.  Wo  ein  solcher  Mann  an  der  Spitze  steht, 
da  schliefst  man  sich  mit  Vertrauen  an  und  da  darf  man 
etwas  erwarten.  Auf  meinen  Vortrag  hat  die  Liberalität  der 
hiesigen  Regierung  unsern  ganzen  Manuscriptenschatz,  ohne 
alle  und  jede  Ausnahme,  zur  Disposition  des  Vereins  gestellt, 
und  so  ein  schönes  Gegenstück  zu  der  mifsgünstigen  Geheimnis- 
thuerei  geliefert,  mit  der  an  andern  Orten  der  Verein  hin- 
gehalten wird.  .  .  .  Endlich  ist  es  mir  gelungen,  ein  Original- 
bild Lessings  aufzutreiben,  das  ich  für  die  Bibliothek  und  für 
mich  kopieren  lasse. "^  Seit  meinem  Hiersein  habe  ich  danach 
getrachtet.  Seine  Büste  auf  dem  Monumente  soll,  wie  man 
mir  gesagt  hat,  nicht  durchaus  ähnlich  sein.  Nun  will  ich 
mit  der  Zeit  sehen,  dafs  ich  den  Wolfenbütteler  Fragmentisten 
noch  aus  seinem  Kerker  rette  und  der  Bibliothek  zuwende. 
Erst  neulich  erhielt  ich  wieder  eine  Neubestätigung,  dafs 
Hermann  Samuel  Reimarus  der  wirkliche  Verfasser  war,  so 
dafs  nunmehr  daran  gar  nicht  mehr  zu  zweifeln  ist.  Des 
Wertheim'schen  Bibelübersetzers  Schmid,  dessen  sämtliche 
Papiere  wir  auf  der  Bibliothek  haben,  Arbeit  ist  es  nicht,  wie 
einige  behauptet  haben.  Schmid  hatte  einen  ganz  andern  Stil, 
wie  ich  aus  genauer  Durchsicht  seiner  Papiere  gesehen  habe. 

Mit  herzlicher  Verehrung  und  Liebe 
der  Ihrige  Ebert. 

1)  Gesellschaft  für  ältere  deutsche  Geschichlkunde. 

2)  Leider  ist  der  Piaa  nicht  ausgeführt. 


VIII.     An  Friedemann.  95 

VIII. 
An  Friedemann. 

[Wolfenbüttel]   lo  Juli  24. 

Ehe  ich  zu  Bette  gehe,  lieber  Bruder,  noch  zwei  Zeilen 
an  Dich.  Leider  geht  jetzt  meine  Schlaflosigkeit  wieder  an, 
und  der  Henker  mag  wissen,  was  mir  jetzt  wieder  einmal  im 
Blute  ist.  Ich  danke  ordentlich  Gott,  dafs  die  Dresdner  Sache '^ 
vorbei  ist,  ich  gewinne  meine  hiesigen  Verhältnisse  täglich 
lieber,  ich  arbeite  mit  gröfserem  Interesse  —  aber  eine  eigne 
Angst,  thust  Du  genug,  thust  Du  das  Rechte,  wird  dies 
gelingen.  Dir  die  eigentliche  Liebe  Deiner  Mitbürger  zu  ge- 
winnen, werden  sie  nicht  über  der  äufsern  Hülse  den  guten 
Kern  verkennen?  das  sind  die  Erinnyen,  die  mich  peinigen. 
Was  mir  ein  Anderer  nur  sagen  kann,  sage  ich  mir  selbst; 
aber  mir  wäre  es  in  der  That  besser,  ich  hätte  etwas  weniger 
Selbstkenntnifs,  etwas  mehr  eigenliebige  Verblendung. 

Ich  mache  nunmehr  meinen  Zuschnitt  ganz  anders.  Am 
Freitage  war  ich  bei  P.  Grabenhorst*)  auf  dem  Garten  mit 
den  Schwestern,  sah  doch  da  ein  paar  Leute  mehr  und  zer- 
streute mich  —  auf  ein  paar  Stunden.  Heute  bin  ich  — 
erschrecke  nicht  —  gar  auf  dem  Forsthause  3)  gewesen.  Der 
Ort  gefällt  mir.  Nähere  Beobachtungen  mündlich.  Wer  aber 
nur  das  verzweifelte  Beobachten  lassen  könnte. 

Du  siehst  indessen,  dafs  ich  meine  Sachen  anders  anfange 
und  wirklich  Schritt  für  Schritt  ins  Gleis  zu  kommen  mir  an- 
gelegen seyn  lasse.  Aber  Geduld  mufs  man  mit  mir  haben; 
mein  Fach  ist  voller  Zerstreuung,  und  das  kann  man  hier  in 
WB.  nicht  so  beurtheilen.  Gleich  heute  zum  Beispiel,  wo  ich 
meinem  Gott  früh  in  der  Kirche  und  nachmittags  auf  dem 
Forsthause  gedient  habe,  arbeitete  ich  eine  Menge  ganz  ver- 
schiedenartiger Briefe  auf.     Wenn  man  nun  seinem  Advocaten 


i)  Eberts  zunächst  von  ihm  abgelehnte  Rückberufung  nach  Dresden.    Siehe 
oben  S.  50. 

2)  Pastor  der  Johanniskirche  in  Wolfenbüttel. 

3)  Gasthaus  vor  dem  Herzogtore  in  Wolfenbüttel. 
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eine  Spezies  facti  vorgelegt  hat,  wenn  man  einem,  der  eine 
Geschichte  der  Leipziger  Nicolaischule  aus  meinen  Papieren 
schreiben  will,  die  Einsicht  dieser  Papiere  auf  eine  gewandte 
Art  abschlagen  mufs,  wenn  man  einem  bitter  klagenden 
Wachler  so  vorsichtig  geantwortet  hat,  dafs  meinetwegen  selbst 
der  Herr  von  Kamptz  den  Brief  lesen  könnte,  wenn  man 
Winern  in  Knittelversen  als  neuen  Ehemann  begrüfst,  einem 
andern  Nachrichten  über  die  verschiedenen  Ausgaben  einiger 
Winckelmannischen  Schriften,  und  für  einen  dritten  Notizen 
über  den  Spitzbuben  Käsebier  zusammengesucht  hat  —  und 
wirklich  diese  sechs  Briefe  liegen  geschrieben  vor  mir,  um 
morgen  abzugehen,  so  wird  man  doch  zuletzt  wirbelköpfig. 
Wer  nun  nicht  weifs,  dafs  solche  Dinge  mit  dem  Bibliothe- 
kariate  verbunden  sind,  der  kann  mich  nicht  anders  als  curios 
beurtheilen. 

Das  Forsthaus  werde  ich  übrigens  fortbesuchen,  auch 
denke  ich  mich  seiner  Zeit  in  den  Clubb  aufnehmen  zu  lassen, 
damit  die  Leute  wenigstens  den  guten  Willen  sehen.  Ich 
v.'ill  durchaus  ins  allgemeine  Fuhrgleis  hinein.  Zu  Deinem 
eignen  Heerde  alles  Glück  und  Segen.  Ich  glaube  Dir  gern, 
dafs  Du  nun  erst  eingefalzt  bist.  Man  schlägt  seine  Nägel 
noch  einmal  so  gern  ein,  wenn  man  denkt,  hier  werden  sie 
dich  einmal  hinaustragen.  Und  so  geb  denn  Gott,  dafs  wir 
beide,  ehe  es  dahin  mit  uns  kommt,  in  unsern  Häusern  noch 
manche  frohe  Stunde  erleben  und  noch  manches  schaffen  und 
wirken  können. 

Mit  dem  Wyttenbach'^  ist  es  so  gut.  Aber  wirklich,  so 
wird  das  Buch  zu  gut,  als  dafs  Du  es  Juvenibus  widmetest. 
Den  Titel  lafs  lieber  weg,  und  die  versprochene  Suite  spare 
lieber  einem  besonderen  Unternehmen  auf  Ohnediefs  ist 
Mahne's  Schrift  nicht  eigentlich  für  juvenes  passend.  Darüber 
mündlich.  .  .  . 

Nein,  nach  Berlin  gehe  ich  grade  jetzt  nicht.  Hie  Rhodus, 
hie  salta.     Man  mufs  sich  selbst  nicht  entlaufen  wollen,  sondern 

l)  Vita  Danielis  Wyltenbachii  auctore  G.  L.  Mahne.  Denuo  ed.  F.  Tr. 
Friedemann.  1825.  Ebert  gab  darin  3  Briefe  Wyttenbachs  und  Santens  an 
an  seinen  Amtsvorgänger  Langer  heraus  (S.  267  ff.). 
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man   mufs   sich   in   der   eignen   Verschanzung   angreifen.     Ich 
habe  mir  den  offenen  Krieg  erklärt. 

Auf  dem  Weghause''  wollen  wir  zwar  res  uxorias  be- 
sprechen, aber  nicht  „treiben".  Du  gottloser  ]\Iensch!  Lieber 
gleich  auf  der  Hecrstrafse.  —  Aber  es  ist  seitdem  ein  böses 
Omen  eingetreten.  Gegen  alle  meine  Grundsätze  könnte  ich 
jetzt  nur  auf  eine  Bemittelte  eingehen.  Dafs  eine  solche  auf 
mich  nicht  eingeht,  ist  klar  und  also  vielleicht  die  ganze  Sache 
in  sehr  weitem  Felde,  obwohl  ich  in  keinem  andern  Falle 
eine  solche  wählen  könnte,  als  wenn  sie  das  ihrige  rein  für 
sich  und  ihre  persönlichen  Verhältnisse  und  Bedürfnisse  ver- 
wendete und  keine  communio  bonorum  stattfände.  Gieb  einmal 
Achtung,  es  wird  auch  mit  meinem  besten  Willen  nichts  werden, 
so  leid  mir  das  thäte,  und  so  schlimm  es  für  mich  wäre. 

Käme  es  auf  mich  an,  so  schriebe  ich  weiter;  denn 
das  Bette  ekelt  mich  heute  an.  Ich  lege  mich  aber  der  Wohl- 
anständigkeit wegen  nieder,  obwohl  ich  mich  greulich  lang- 
weilen werde  —  ungefähr  so,  wie  Du  Dich  mit  diesem  Wesen 
eines  Briefes. 

Lebe  wohl. 

Dein  E. 


IX. 

An  Friedemann. 

WB.  7.  Nov.  1824. 

Du  hast  allerdings  richtig  gehört,  lieber  Bruder;  gestern 
ist  mein  direktes  Entlassungsgesuch  abgegangen.  Du  wirst 
gewifs  überzeugt  seyn,  dafs  derjenige,  welcher  von  Dresden 
hieher  ging  und  noch  im  vorigen  Sommer  sich  zum  zweyten- 
male  für  Braunschweig  entschied,  den  wichtigen  Schritt  reiflich 
überlegt  habe. 

Der  Hauptgrund  ist,  dafs  ich  mit  gutem  Gewissen  nicht 
länger  einem  Amte  vorzustehen  vermag,  dessen  Verpflichtungen 

1)  S.  oben  S.  50. 
Bürger,  Kriedrieh  Aüulf  Kbert.  7 
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grofs  sind.  Das  Ausland  ist  gewohnt,  auf  WB  mit  Erwartungen 
zu  blicken,  und  bisher  habe  ich  mich  ohne  eigennützige  Be- 
rechnungen bestrebt,  dem  guten  Ruf  der  Anstalt  und  meinem 
eignen  zu  entsprechen.  Mit  welchen  Anstrengungen  und  welchen 
Aufopferungen,  kann  nur  der  berechnen,  der  es  weifs,  welche 
Correspondenz  ich  hieher  mitbrachte  und  wie  sie  sich  seitdem 
vermehrt  hat.  An  meine  Vorfahren  darf  mich  niemand  ver- 
weisen. Früher  war  die  literarische  Thätigkeit  in  Deutschland 
nicht  eine  so  allgemeine  und  vielseitige,  als  sie  jetzt  es  ist. 
Jetzt  hat  der  WB.  Bibliothekar,  wenn  er  Gefühl  für  Ehre  hat, 
zweimal  mehr  zu  thun  als  ehemals.  —  Und  das,  meine  ich, 
habe  ich  bisher  auch  wirklich  gethan.  Aber  ich  fühle  zugleich 
nur  zu  schmerzlich,  sowohl  körperlich  als  geistig,  dafs  ich 
das  ferner  nicht  mehr  kann.  Mir  nachsagen  zu  lassen,  dafs 
ich  anfangs  mich  gut  angelassen,  nachher  aber  unbrauchbar 
und  unthätig  geworden  sei,  ertrüge  ich  nicht.  Ich  brauche 
Ruhe  und  Erholung  auf  mehrere  Jahre,  die  ich  mir  als  hiesiger 
Bibliothekar  nicht  gestatten  darf.  Nehme  also  lieber  einer, 
dessen  Kraft  noch  nicht  so  frühzeitig  gebrochen  ist,  eine 
Stelle  ein,  welche  für  ganz  Deutschland  da  ist. 

Eine  Heirath,  meinten  mehrere,  würde  alles  ausgleichen. 
Ich  will  die  Unsicherheit  dieser  Meinung  dahin  gestellt  seyn 
lassen;  aber  ich  kann  und  darf  nicht  heirathen,  wenn  ich  gegen 
die  Verpflichtungen,  welche  mir  die  Vorsehung,  als  dem  ältesten 
meiner  Geschwister,  auferlegt  hat,  nicht  freveln  soll.  Ich  ge- 
höre mir  nicht  selbst  an,  und  habe  nur  die  Pflicht,  nicht  die 
Neigung,  zu  befragen,  wie  das  in  meinem  ganzen  Leben  der 
Fall  gewesen  ist.  —  Nun  sage  selbst,  was  soll  ich  einzeln  für 
ein  Leben  führen  an  einem  Orte,  wo  niemand  an  meiner  Anstalt, 
niemand  an  meinem  Studienkreisc  Antheil  nimmt,  und  alle  Ver- 
einigungspunkte sich  nur  in  Festen  finden,  an  denen  ich  nicht 
Theil  nehmen  kann,  weil  ich  sie  nicht  zu  erwidern  vermag. 
Bei  Langer  war  es  in  mehr  als  Einer  Hinsicht  etwas  Anderes, 
und  ich  habe  nicht  Kraft  genug,  ein  solches  Leben  zu  führen, 
als  Langer  geführt  hat.  Dafür  habe  ich  zuviel  Gemüth  und 
zuviel  Mittheilungsbedürfnis. 

So    bleibt   mir    bei  meinem   Kampfe,    den   andere   nicht 
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ahnen,  nur  noch  Sonntags  die  Kirche,  in  der  ich  auch  stets 
Muth  für  die  ganze  Woche  zu  sammeln  gewohnt  war.  Du 
kennst  meine  Ansichten  und  weifst,  dafs  es  mir  ohne  Verketze- 
rung Ernst  mit  denselben  ist.  Ich  habe  andere  Bedürfnisse, 
als  auch  in  dieser  Hinsicht  hier  befriedigt  werden  können. 
Mich  ekelt  der  moralischen  Abhandlungen,  die  ich  eben  so 
gut  auf  meiner  Bibliothek  im  Plutarch  oder  Scneca  nach- 
schlagen kann.  Wäre  der  Ort  nicht  so  klein  und  so  schwatz- 
haft, ich  würde  manchmal  lieber  in  den  kathol.  Gottesdienst 
gegangen  seyn,  um  doch  wenigstens  etwas  von  dem  zu 
hören,  was  ich  brauche.  An  hiesigem  Orte  bin  ich  es  aber 
meiner  Kirche  schuldig,  das  nicht  zu  thun. 

In  Dresden  ist  die  Noth  bei  der  Bibliothek  aufs  höchste 
gestiegen ;  ein  neues  Subject  ist  nothwendig.  IMein  Bruder  hat 
bisher  alles  allein  getragen,  und  bricht  fast  zusammen.  Höck'> 
aus  Göttingen  hat  sich  beworben  und  in  Dresden  gezeigt;  ist 
aber  ohne  alle  Hoffnung  wieder  abgereist,  wie  er  denn  für 
jenen  Ort  überhaupt  in  keiner  Rücksicht  geeignet  wäre. 
Beigel  selbst  sagt  laut,  nur  zu  mir  werde  er  Vertrauen  haben; 
die  Behörden  sind  in  diesem  einzigen  Punkte  mit  ihm  ein- 
verstanden. Nur  ein  friedlicher,  anspruchsloser  und  tüchtiger 
Expeditionsarbeitcr  kann  dort  helfen.  Und  das  bin  ich,  schon 
durch  meine  frühern  Verhältnisse  zur  Anstalt,  wie  kein  dritter 
es  seyn  kann.  Zum  ruhigen  Expeditionsmechanismus,  ohne 
höhere  literarische  Anstrengung,  reicht,  hoffe  ich,  meine  Kraft 
noch  aus,  ob  ich  gleich  vest  überzeugt  bin,  dafs  die  erste 
Vacanz  in  Dresden  wieder  meine  eigne  seyn  wird.  Aber  in 
ein  paar  Jahren  liefse  sich  immer  viel  auf  der  Anstalt  retabliren. 
Und  gehts  dann  mit  mir  zu  Ende,  so  lasse  ich  doch  die 
Meinigen  im  Vaterlandc  und  in  befreundeten  Kreisen  zurück. 
Welches  wäre  ihre  Lage,  wenn  ich  hier  stürbe! 

Und  ich  habe  niemand  mit  mir  betrogen.  In  Dresden 
sollte  ich  die  Anwartschaft  aufs  Oberbibliothckariat,  den  Rang 
neben   Beigel   über   meinen   bisherigen   Collegen,   das  Privat- 


l)  1794 — 1877,   zuletzt  Oberbibliolhckar  in  Göttingen;  vgl.  A.  D.  B.  XII, 

s.  532  f. 
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bibliothekariat  beim  König  haben,  und  es  hing  von  meiner 
Bestimmung  ab,  ein  paar  hundert  Thaler  mehr  zu  haben. 
Alles  das  habe  ich  mit  Fleifs  abgehandelt  und  aus  eignem 
Entschlüsse  eine  Besoldung  bestimmt,  welche  geringer  als 
meine  hiesige  baare  ist.  Bricht  dann  meine  Kraft  in  Dresden 
vollends  zusammen,  so  sieht  man  wenigstens,  dafs  ich  nicht 
unredlich  war.  Darf  ich  wieder  auf  gesündere  Tage  hoffen, 
so  bekommt  die  Regierung  auch  einmal  eine  Erfahrung,  dafs 
noch  Bescheidenheit  in  der  Welt  ist. 

Diese  Gründe  gelten  nur  Dir.  Du  siehst,  dafs  ich  sie 
gegen  Fremde  nicht  anführen  kann  und  mag,  und  magst  Dich 
also  über  die  Urtheile  nicht  wundern,  die  hier  und  da  wohl 
gefällt  werden  mögen.  Es  würde  nicht  schwer  seyn,  noch 
andere  Anlässe  zu  finden;  aber  ich  unterdrücke  jeden  Gedanken 
daran,  weil  ich  von  Herzen  gern  in  Frieden  scheiden  will, 
wie  ich  bisher  aus  jedem  Verhältnifs,  in  welchem  ich  früher 
war,  getreten  bin.  Isis  nicht  möglich,  nun  so  bin  ich  mit 
mir  selbst  so  einig,  dafs  ich  mich  über  fremdes  Urtheil  weg- 
zusetzen vermag.  Ich  wünsche,  dafs  mein  Nachfolger  es  mit 
der  Anstalt  und  ihrem  Ruhme  so  redlich  meinen  mag  als  ich 
es  gemeint  habe. 

Auch  will  ich  sie  nicht  so  schnell  verlassen,  dafs  ich 
nicht  noch  manchen  Plan  für  sie  ausführen  könnte.  Erst  auf 
den  März  künftigen  Jahres  habe  ich  m.ir  meine  Entlassung  er- 
beten, und  bis  zu  dieser  Zeit  wird  mein  Amtseifer,  soweit  nur 
immer  meine  jetzt  sehr  geschwächte  Kraft  zureicht,  nicht  er- 
kalten. 

Goldne  Träume  sind  durch  diesen  Schritt  verschwunden. 
Aber  das  Leb^n  und  die  Pflichten  desselben  sind  keine  Träume, 
und  wie  meine  künftigen  Erfahrungen  auch  seyn  mögen,  so 
werde  ich  es  doch  nie  bereuen  gehandelt  zu  haben,  wie  ich  sollte. 

Behalte  Deine  Liebe  Deinem  E. 

Nach  Sachsen  schreibe  noch  nichts  davon,  am  wenigsten 
an  Böttiger.  Die  Sache  ist  direkt  durch  den  Minister  gegangen 
und  ein  früheres  Bekanntwerden  möchte  diesem  unlieb  seyn. 
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X. 

An  Bode.'^ 

Verehrtestcr  Freund,  dafs  ich  Ihr  gütiges  Schreiben, 
welches  mir  ein  neuer  schätzbarer  Beweis  Ihrer  Freundschaft 
war,  erst  heute  beantworte,  entschuldigen  Sie  gütigst  mit  der 
Grundursache  meines  ganzen  Entschlusses.  Ich  kann  jetzt 
manchmal  keinen  Brief  schreiben,  so  wüst  ist  der  Kopf 
und  so  düster  mein  ganzer  Sinn.  Litera  scripta  manet,  und 
Denkmale  trüber  Stunden  bringt  man  doch  nicht  gern  auf 
den  folgenden  Tag,  geschweige  dafs  man  andere  damit 
belästigt. 

Ich  hoffe,  Sie  haben  mich  so  kennen  gelernt,  dafs  Sie 
überzeugt  sind,  ich  habe  den  Schritt  reiflich  und  völlig  unab- 
hängig überlegt.  Ich  liebe  mein  Amt  um  seiner  selbst  willen, 
und  dafs  ich  auch  in  Hinsicht  der  äufsercn  Stellung  schlechter- 
dings nichts  zu  wünschen  übrig  habe,  habe  ich  im  vorigen 
Sommer  bewiesen.  Der  Geist  der  Regierung  hat  meine  ganze 
Verehrung  und  mein  wahres  Vertrauen,  und  was  ich  Gutes 
hier  genossen  habe,  das  werde  ich  auch  in  der  Ferne  noch 
mit  aufrichtiger  Dankbarkeit  erkennen.  Aber  diesen  Vortheilen 
müssen  auch  meine  Leistungen  entsprechen.  Ich  bin  mit  sehr 
ernsten  Vorsätzen  hieher  gekommen  und  habe  während 
meines  Daseins  mein  Amt  wissentlich  nie  auf  die  leichte 
Achsel  genommen,  und  namentlich  habe  ich  auf  die  nicht 
geringen  Ansprüche  nach  Kräften  Rücksicht  genommen, 
welche  das  Ausland  an  den  hiesigen  Bibliothekar  macht. 
Aber  jetzt  wiederholen  sich  die  Erscheinungen  des  vorjährigen 
Spätherbstes  und  Winters  so  vollständig  und  mit  neuen  Zu- 
sätzen, dafs  ich  um  mich  ernstlich  besorgt  werde  und  mir  es 
nicht  länger  verhehlen  darf,  dafs  die  hiesigen  Herbststürme 
meiner  ganzen  Natur  zuwider  sind.  Noch  möchte  es  seyn, 
dafs  Magenkrämpfe  und  Hämorrhoidalbeschwerden,  von  denen 

i)  S.  oben  S.  51. 
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ich  die  erstem  erst  hier  bekommen  habe,  mir  sehr  schmerz- 
hafte Stunden  bereiten;  aber  dafs  mein  Kopf  dadurch  ange- 
griffen und  zu  jeder  wissenschaftlichen  oder  amtlichen  Thätig- 
keit  unfähig  wird  (denn  wirklich  habe  ich  nun  seit  zwei  Monaten 
gar  nichts  arbeiten  können),  das  läfst  mich  für  die  Zukunft 
fürchten.  Ich  bin  es  dem  Amte,  wie  mir  selbst  schuldig,  bei 
diesen  wiederholten  Erfahrungen  Verzicht  zu  leisten  auf  die 
Vortheile,  denen  ich  unter  diesen  Verhältnissen  nicht  zu  ent- 
sprechen vermag;  und  den  Meinigen,  deren  einziger  Versorger 
ich  bin,  bin  ich  mich  zu  erhalten  schuldig. 

Ich  will  dies  nicht  mit  vielen  Worten  ausführen.  Aber  das  darf 
ich  versichern,  dafs  mein  ganzes  Lebensglück,  und  ganz  vorzüglich 
an  hiesigem  Orte,  durch  eine  erfolgreiche  Thätigkeit  im  Berufe 
bedingt  ist.  Dafs  ich,  der  ich  blos  in  Leipzig  und  Dresden 
lebte,  bei  meinem  hiesigen  Auftritt  den  Geist  einer  Mittelstadt 
falsch  genommen  und  dafs  ich  Unrecht  hatte,  wenn  ich  glaubte, 
der  hiesige  Bibliothekar  sei  eben  so  blos  auf  seinen  amtlichen 
und  literarischen  Kreis  beschränkt,  als  er  es  in  Dresden  ist, 
das  hat  man  mich,  und  bisweilen  nicht  ganz  edel,  fühlen  lassen. 
Mir  ziemte  um  so  mehr  ein  konsequentes  Beharren  bei  der 
auf  diese  Weise  mir  gewordnen  Stellung  zur  Gesellschaft, 
als  sie  meinen  eignen  Ansichten  gemäfs  ist;  aber  leider 
führte  mich  mein  Amt,  als  solches,  in  keinen  Kreis,  und  so 
wurde  eine  Abgeschiedenheit  daraus,  welche  in  dieser  Weise 
nur  drückend  sein  mufste.  Ein  Leben  zu  führen,  wie  es  der 
sei.  Langer  geführt  hat,  ist  mir  unmöglich,  und  das  Heirathen, 
was  vielleicht  allein  noch  mir  einige  Verbindungen  gegeben 
hätte,  ist  mir,  wie  meine  Verhältnisse  in  späterer  Zeit  sich 
gestaltet  haben,  wahrscheinlich  für  immer  eben  so  unmöglich 
geworden.  So  bin  ich  also  lediglich  an  den  Genufs  gewiesen, 
den  mir  meine  amtliche  Stellung  gibt.  Wenn  aber  ein  nach- 
theiliger Einfiufs  der  Witterung  mir  auch  diesen  Genufs,  der 
sich  blofs  auf  die  Fähigkeit  zu  einer  ausgedehnten  Wirksam- 
keit gründet,  versagt,  und  wenn  zu  derselben  Zeit  ein  gedanken- 
ratender Reimschmied  den  Anspruchslosen,  der  nie  jemanden 
in  hiesigen  Landen  zu  nahe  getreten  ist,  auf  eine  Weise  be- 
leidigt, die  ich  tief  fühle  und  die  in  meinem  Vaterlande  mir 
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niemand  hat  widerfahren  lassen,  dann  darf  ich  mir  nicht  ver- 
hehlen, dafs  ich  hier  das  nicht  leistete,  was  man  erwartete, 
und  es  ist  hohe  Zeit  zum  Gehen.  Die  Regierung  darf  keinen 
Bibliothekar  haben,  den  der  Pöbel  besiegt.'^ 

Darum  habe  ich  meinen  Entschlufs  so  bestimmt  aus- 
gesprochen, dafs  ich  weder  hier  noch  in  Dresden  wieder 
zurücktreten  kann.  Weder  Eigennutz  noch  Ehrgeiz  haben 
dabei  Einflufs.  Ich  habe  dort  vortheilhafte  Erbietungen  aus- 
geschlagen und  mir  selbst  eine  so  mäfsige  Stellung  bestimmt, 
dafs  man  in  Dresden  selbst  sich  gewundert  hat.  Je  mehr  ich 
jetzt  meiner  Kraft  und  meiner  Gesundheit  mifstrauen  mufs, 
desto  weniger  kann  ich  irgend  jemand  mit  mir  täuschen 
wollen,  und  bessert  es  sich  mit  mir  wieder,  so  ist  es  allemal 
besser,  ich  leiste  mehr,  als  man  erwartete.  Und  auch  so  kann 
ich  eben  jetzt,  wo  die  Dresdner  Bibliothek  in  einer  bedeuten- 
den Krise  ist,  dort  wesentlich  zu  nützen  hoifen,  da  ich  durch 
meine  dort  bekannte  und  erkannte  Persönlichkeit  als  Mittler 
zwischen  die  Behörden  und  das  Bibliothekspersonal  zu  treten 
geeignet  bin. 

Ich  habe  dieses,  wovon  selbst  Friedeman-^  nur  einen 
Theil  wcifs,  nur  Ihnen  geschrieben,  und  niemand  wird  weiter 
davon  erfahren,  weil  ich  friedlich  und  still  zu  scheiden  wünsche. 
Ich  habe  übrigens  um  meine  Entlassung  erst  für  den  künftigen 
März  gebeten,  um  auf  der  Bibliothek  alles  in  völliger  Ordnung 
hinterlassen  zu  können.  Ich  hoffe  Sie  bis  dahin  noch  öfter 
zu  sehen. 

Zu  Ihrer  neuen  Entdeckung  wünsche  ich  Ihnen  recht  von 
Herzen  Glück,  und  bitte  Sie,  auch  ferner  die  Zeit,  welche 
Ihnen  Ihre  Amtsgeschäfte  frei  lassen,  Forschungen  zu  widmen, 
welche  gewifs  zu  sehr  erfreulichen  und  interessanten  Resul- 
taten führen.  Bei  allen  Ihren  Forschungen  haben  mich  die 
Ruhe,  Unbefangenheit  und  Schärfe  der  Beobachtung,  die  man 
bei  der  Bearbeitung  von  Provincialgeschichte  so  selten  findet, 
so  angesprochen,  dafs  ich  nur  aus  Ihrer  Feder  die  Aufhellungen 


1)  S.  oben  S.  51. 

2)  Vgl.  Eberls  Brief  an  Friedemann  vom  7.  Nov.  1824. 
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unsrer  frühsten  Landesgeschichte  erwarte,  an  denen  noch  ein 
so  grofser  Mangel  ist  und  durch  welche  Sie  Sich  zugleich 
um  die  Provincialgeschichte  anderer  deutschen  Staaten  ein 
wahres  Verdienst  erwerben  werden.  Übrigens  gebe  ich  Ihnen 
mein  Wort,  dafs  Sie  auch  von  Dresden  aus  noch  etwas  über 
Braunschweigische  Geschichte  von  mir  erhalten  sollen.'^  Ich 
bin  hier  nicht  müfsig  gewesen,  und  werde  nie  das  dankbare 
Interesse  für  ein  Land  verlieren,  welches  mir  ein  ehrenvolles 
Amt  und  einen  Freund  gab,  wie  Sie  sind.  Glauben  Sie  mir, 
ich  nehme,  gegen  Ihre  Äufserung,  manches  „freundliche  Bild" 
mit  mir  hinweg,  und  ich  weifs  unter  den  Erfahrungen  zu 
unterscheiden.     Die  Folge  wirds  lehren. 

Erhalten   Sie    mir   Ihre   Liebe.     Mit    wahrer   Verehrung 
bin  ich  Ihr  aufrichtiger  Freund  und  Diener 

Ebert. 

Wolfenbüttel  am  15.  Nov.  1824. 


XI. 

Bibliothekarischer  Beruf. 
Geist  des  bibhothekarischen  Lebens. 

„Sie  erwähnen  in  Ihrem  Lebensplane  der  Bibliotheken 
zuletzt,  und  mit  Recht,  wie  ich  als  expcrtus  Rupertus  weifs. 
So  schrieb,  was  ich  bin,  seit  meiner  Jugend  mit  einer  Neigung 
bin,  gegen  die  ich  nicht  konnte,  so  ist  mir  doch  das  eigent- 
liche Büreaugeschäft  bei  meinem  Berufe  das  wirklich  inter- 
essante, nicht  das  literarische  Schwelgen,  was  auf  die  Länge 
hin  und  wenn  man  es  officiell  thun  mufs,  den  Magen  ebenso 
gewifs  verdirbt,  als  das  physische  Schwelgen.  Den  schönen 
Genufs,  nach  einem  trocknen  Berufsstudium  sich  abends  zu 
seinem  Lieblingsstudium  hinwegzustehlen,  kann  ein  ordentlicher 
Bibliothekar  nie  haben,  weil  er  nicht  einseitig  seyn  darf,  und 
vielleicht  liegt  eben  darinn  ein  sehr  entschuldigender  Grund, 


l)  Damit  sind  jedenfalls  Eberts  Überlieferungen  gemeint. 
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warum  so  mancher  Bibliothekar  zuletzt  in  eine  literarische 
Indolenz  und  Apathie  fällt,  die  der  Nichtbibliothckar  verdammt, 
weil  er  sie  nicht  begreift.  Sie  denken  vielleicht  hierbei  an 
das:  qui  fit  Maecenas  etc.;  indessen  ist  es  so  wahr,  dafs  ich 
nie  einen  bibliothekarischen  Proselytcn  machen  werde." 

an  D.  Alartini')  in  Lüneburg-  geschrieben  am  26.  Jan.  1825. 

[aus  Msc.  Dresd.  R  186] 


XII. 

An  Strombcck.'^ 

Hochwohlgeborner  Herr, 

Höchstgeehrtester  Herr  Geheimer  Rath, 

Wer  alle  Lebensverhältnisse  so  schwer  nimmt,  wie  Sie 
es  bei  mir  gefunden  haben  werden,  der  darf  auf  Nachsicht 
für  eine  Zögerung  rechnen,  welche  in  dieser  Art  des  Nehmens 
begründet  war.  Ich  mied  in  den  letzten  Tagen  und  während 
der  ganzen  Reise  jeden  rückwärts  gewendeten  Blick,  um  ins 
neue  Verhältnifs  nicht  mit  halbem  Sinn  einzutreten;  aber  die 
erste  Ruhe  zog  vor  die  Gegenwart  soviele  Bilder  einer  kurzen 
Vergangenheit,  dafs  ich  dieses  Schattenspiel  abwarten  mufste, 
bevor  ich  klar  und  geordnet  schreiben  konnte. 

Denn  wirkHch,  wenn  ich  hoffen  darf,  dafs  die  Braun- 
schweiger den  unstäten  Fremdling  nicht  ganz  vergessen,  so 
trage  ich  von  nun  an  zwei  Interessen  im  Herzen,  ein  sächsi- 
sches und  ein  braunschweigisches.  Was  mir  bei  Ihnen  Gutes 
wurde  (und  dessen  war  Vieles),  werde  ich  nie  vergessen  und 
nie  verleugnen,  und  eben  so  sehr  fühle  ich,  wieviel  die  Scholle 
Erde,  auf  welcher  ich  geboren  wurde,  mir  gilt.  Dafs  man  mit 
einer  solchen  Theilung  dankbarer  Anhänglichkeit  nicht  eben 
sich  ruhig  bettet,   weifs  und  erfahre  ich  gar  wohl,   und    doch 


1)  Schrieb:  Beiträge  zur  Kenntnifs  der  Bibliothek  des  Klosters  St.  Michaelis 
in  Lüneburg.     1827.     Siehe  darin  das  Vorwort  S.  IV  ff. 

2)  Friedrich  Karl  V.  Slrorabeck  (177 1— 1848),  Mitglied  des  ObcrappelUtions- 
gerichts  in  Wolfcnbültel. 
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möchte  ich  um  meinet  selbst  willen  nicht,  dafs  es  anders  wäre. 
Eine  solche  Büchertitelnatur,  wie  ich  bin,  entgeht  bei  diesem 
Geständnifs  gewifs  dem  Verdachte  einer  Ziererei,  die  manche 
Einwohner  meines  jetzigen  Wohnorts  in  Versen  auszusprechen 
nicht  ermangeln  würden.  —  Aber  als  mein  väterlicher  Freund 
Beigel  am  Thore  mich  mit  Thränen  und  der  Versicherung 
empfing,  dafs  er  nun  sterben  wolle,  als  in  meiner  Wohnung 
der  Geh.  Rath  v.  Miltitz  mich  mit  treubewahrter  Wärme  um- 
armte —  da  dachte  ich  an  Sie  und  den  redlichen  Grabenhorst, 
und  meine  Thränen  flössen.  Nur  als  mir  auf  der  Bibliothek 
meine  CoUegen  mit  Vertrauen  und  freundlicher  Erinnerung 
neun  zusammen  verlebter  Jahre  entgegen  traten,  und  das 
ganze  Personal  des  Japanischen  Palais,  bis  auf  den  Hausmann 
herab,  froh  die  Hand  mir  reichte,  hatte  ich  keine  Parallele. 
Und  das  ist  der  Schlüssel  zu  dem,  was  ich  in  Wolfenbüttel 
vermifste.  Mit  Albrecht'>  und  Bügel'-"  konnte  nie  ein  andres 
Verhältnifs  statt  finden,  als  dasjenige,  was  eine  fühlbar  und 
bemerkbar  gemachte  Subordination  erzeugte.  Und  das  soll 
auf  Bibliotheken  nicht  seyn,  die  recht  eigentlich  zur  respublica 
literaria  gehören  und  eine  republikanische  Verfassung  haben 
müssen.  .  .  . 

Von  den  Ministern  bin  ich  auf  eine  Art  aufgenommen 
worden,  die  wohl  die  Erwartungen  eines  Ehrgeizigem,  als 
ich  bin,  übersteigen  möchte.  Fata  trahunt  —  und  dafür  ver- 
diene ich  keinen  Dank,  sowie  ich  darauf  keine  eitlen  Hoff- 
nungen baue.  Und  so  erwarte  ich  auch  sehr  ruhig,  wenn 
ich  meinem  ehrwürdigen  Könige  werde  vorgestellt  werden. 
Aber  das  Vertrauen,  welches  nicht  nur  die  Gebietenden,  son- 
dern auch  die  mit  mir  zugleich  Arbeitenden  in  mich  in  Bezug 
auf  die  Geschäftsführung  setzen,  ist  mir  eben  so  erfreulich  als 
es  auf  mir  lastet.  Leicht  ist  die  Aufgabe  nicht;  denn  es  ist 
hier  manches  unterblieben,  was  in  den  zwey  Jahren  hätte 
geschehen  können,  und  ich  brüte  jetzt  vom  Morgen  bis  zum 
Abend  an  Plänen,  Rechnungen  und  Berichten,  um  gegen  Ein- 


i)  Registrator. 

2)  Diener  der  Bibliothek. 
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bruch  der  Nacht  mir  noch  ein  paar  Stunden  für  den  Katalog 
der  classischon  INIanuscriptc  der  Wolfenbütteler  Bibliothek  abzu- 
stehlen, dessen  erste  Bogen  bereits  in  der  Druckerei  sind. 
Nachmittags  die  erste  Stunde  bringe  ich  mit  meinem  Bruder 
auf  dem  lang  entbehrten  Billard  zu,  und  freue  mich,  seit 
meiner  Entbehrung  desselben  einen  sicherern  Stofs  erhalten 
zu  haben,  als  früher. 

Verändert  hat  sich  hier  manches.  Die  Stadt  selbst  er- 
kannte ich  an  einzelnen  Stellen  kaum  mehr,  so  viel  Neues  ist 
gebaut  und  Altes  erneut.  Bei  der  jetzigen  Lahmung  des 
Handels  und  der  Niedrigkeit  der  Getreidepreise  suchen  und 
finden  die  hiesigen  Capitalisten  ihre  Rechnung  bei  Bauspecu- 
lationen.  Der  Fremdenandrang  ist  noch  immer  im  Zunehmen, 
und  ich  hoffe  zum  Besten  der  Stadt,  dafs  es  sich  dabei  erhalten 
wird,  da  sie  als  Vorort  der  böhmischen  Bäder  bequem  liegt 
und  öffentlicher  Scits  wie  von  Privatpersonen  Alles  gethan 
wird,  um  sie  immer  interessanter  zu  machen.  Ob  man  aber 
dabei  in  der  Stille  des  Hauses  gewonnen  habe,  mag  ich  nicht 
untersuchen;  wenigstens  fürchte  ich,  dafs  man  sich  durch  das 
Ab-  und  Zufluthen  der  Fremden  hier  und  da  in  einen  Strudel 
der  Meinung  hineinziehen  läfst,  der  vielleicht  einen  Theil  des 
stillen  PViedens  vernichtet,  der  bisher  über  dem  literarischen 
Tone  Dresdens  schwebte.  Ich  bin  in  den  Zeiten,  wo  der 
letztere  mehr  galt,  als  er  werth  seyn  mochte,  nicht  sein  Pane- 
gyrist  gewesen  und  hielt  mich  von  aller  und  jeder  !Maskopei 
entfernt;  aber  immer  ist  mir  jedes  Bestreben,  das  ernste 
Leben  heiter  zu  nehmen,  sobald  darüber  keine  ernstere  Pflicht 
vernachlässigt  wurde,  achtbar  erschienen,  und  sollten  einzelne 
diese  Heiterkeit  auch  nur  im  kunstreichen  Metrum  und 
regelrechten  Reim  gefunden  haben.  Ich  fürchte,  dafs  die 
Opposition,  welche  sich  hier  und  da  erhebt,  am  Ende  nicht 
viel  mehr  werth  ist,  als  die  Sache,  welcher  sie  gilt,  und  dafs 
letztere  in  dem  heitern  und  gutmüthigen  Lebensgenufs,  zu 
welchem  sie  führte,  einen  gerechten  Vorzug  vor  der  erstem 
begründen  möchte.  Indessen  scheint  der  Grund  davon  weniger 
in  Localitäten  als  in  dem  jetzigen  Geiste  unsrer  Literatur 
überhaupt  zu  liegen,  und  man  möchte  sich  sonach  vielleicht 
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eher  wundern,  dafs  der  literarische  Friede  in  Dresden  noch 
so  lange  gewährt  habe.  Wirklich  fängt  man  in  den  höhern 
Kreisen  der  Gesellschaft  an,  auf  die  hiesigen  poetischen  Vereine 
mit  einiger  Nachlässigkeit  herabzusehen,  und  die  v.  Friesensche 
Familie,  auf  deren  Sitze  in  Rötha  ich  während  meiner  Reise 
einen  Tag  verlebte,  bereitete  mich  durch  ihre  Äufserungen 
auf  das  vor,  was  ich  in  dieser  Beziehung  hier  fand.  Ob  man 
aber  wohl  thue,  auch  das  minder  Vorzügliche  wegzuwerfen, 
solange  man  nichts  Besseres  hat,  ist  eine  andere  Frage. 
Glücklicherweise  hat  man  hier  zu  viel  bon  fens,  um  sich  der 
Manie  für  Shakspeare  oder  für  einen  deutschen  Dichter,  der 
mit  sehr  grofsem  Unrecht  zögert,  seine  Leier  als  ein  ex  voto 
aufzuhängen,  so  hinzugeben,  als  es  z.  B.  in  Berlin  geschieht. 
—  Ich  für  meine  Person  danke  dem  Himmel,  dafs  ich  meinen 
Beruf  immer  blos  von  der  Geschäfts-  und  ernstern  literarischen 
Seite  genommen  und  mich  immer  mehr  bestrebt  habe,  für 
einen  hominem  ferreae  diligentiae  als  elegantis  ingenii  zu 
gelten.  Mit  erstercr  hoffe  ich  in  unsrer  Zeit  aesthetischer 
Befehdungen  aufser  der  Schufsweite  zu  seyn;  denn  niemand 
kann  mich  eines  gedruckten  Verses  zeihen.  Dafür  machen 
mir  aber  die  holländischen  Buchdruckerangelegenheiten  zu 
schaffen.'^  Meine  Deduction  für  dieselben  ist  in  Amsterdam 
holländisch  übersetzt  erschienen,  und  diese  Uebersetzung  hat 
in  sofern  etwas  mehr  auf  sich,  als  die  auswärtigen  Ueber- 
setzungen  der  unsterblichen  Werke  des  Monographen  der 
Urwelt,  inwiefern  sie  mich  nöthigt,  meine  ausführlichere  De- 
duction, die  wegen  des  Auslands  entweder  französisch  oder 
lateinisch  erscheinen  mufs,  mehr  zu  beschleunigen,  als  es 
meine  Absicht  war.  .  .  . 

Dresden,  am  30.  April  1825. 

Ebert. 


l)  Vgl.  oben  S.  6i  f. 
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An  Lüderssen." 

Mein  hochverehrter,  theurer  Freund ! 

An  mir  ists,  zu  danken,  nicht  an  Ihnen.'^  Sie  hatten 
ein  Recht,  ein  wenig  sehr  böse  auf  mich  zu  seyn,  dafs  ich  so 
hciniHch  davon  ging,  und  ich  fühle  das  so  sehr,  dafs  ich  nur 
deshalb  nicht  wagte,  dem  Exemplare  einen  Brief  beizulegen, 
um  dessen  Einleitung  ich  verlegen  war.  Im  Grunde  hätte 
sie  in  der  wahren  Versicherung  bestanden,  dafs  mir  der  Ab- 
schied sehr  schwer  wurde,  und  das,  was  ich  einmal  wirklich 
fühle,  ist  mir  zu  lieb,  um  eine  Aphthonianische  Chrie  daraus 
zu  machen  und  es  nach  dem  Schema  einzukleiden,  was  nun 
einmal  die  Wohlanständigkeit  im  Briefstyl  fordert.  Aber  eben- 
deshalb hätten  Sie  mir  Ihre  theure  Freundschaft  nicht  wahrer 
und  herzlicher  beweisen  können,  als  durch  diese  schnelle  und 
liebreiche  Erwiederung  einer  Sendung,  welche  ich  noch  gar 
nicht  in  Ihren  Händen  glaubte.  Niemand  weifs  das  dankbarer 
zu  erkennen ,  als  so  ein  Briefsünder  wie  ich  bin ,  der  ich  bei 
der  Heerschau,  die  ich  heute  über  die  unbeantworteten  Briefe 
dieses  Monats  gehalten  habe,  deren  grade  77  vor  mir  aufge- 
stapelt habe,  die  nun  aufgearbeitet  werden  müssen.  Aber 
dem  freundlichen  Alittheiler  vom  27.  October  mögen  die  Herren 
Anfrager  vom  i.  October  et  seqq.  immer  noch  ein  halbes 
Stündchen  nachstehen. 

Zuvörderst,  um  über  dem  Briefsteller  den  Schriftsteller 
nicht  zu  vergessen,  meinen  herzlichen  Dank  für  Ihre  gelehrte 
und  treffende  Erklärung  des  Wortes  Mufshäuser,  der  ich 
unbedingt  beitrete,  und  in  Hinsicht  welcher  ich  Sie  ersuche, 
mir  zu  gestatten,  dafs  ich  sie  im  zweiten  Hefte,  an  welchem 
bereits   gedruckt   wird ,   mittheilen   dürfe.^*  . .  .  Ihre   Nachricht 


1)  Kammerrat  in  Br.nunächwci;;.  f  1S26.  Vgl.  Neuer  Nekrolog  d.  Deutschen 
1826,  S.  779  f.  Der  Brief  ist  im  Besitze  des  Geh.  Archivrals  Zimn-.erncann  in 
Wüircnbiiucl. 

2)  L.  hatte  am  27.  Oktober  1825  Ebert  für  die  Übtrscnduug  seiner  Über- 
lieferungen gedankt. 

3)  Vgl.  Eberls  Überlieferungen  1,2  (1826),  S.  210  nebil  Aiimeikung. 
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von  Freund  Hettlings"  Stimmung  thut  mir  um  so  mehr  wehe, 
je  mehr  ich  ihn  als  Menschen  wie  als  Geschäftsmann  und 
Gelehrten  schätzen  gelernt  und  liebgewonnen  habe.  Wohl 
ist  er,  wie  Sie  richtig  bemerken,  im  Besitz  der  äufseren  Be- 
dingungen eines  genufsreichen  und  angenehmen  Lebens. 
Schade  nur,  dafs  diefs  allein  den  Dämon  des  Innern  Unfriedens 
nicht  immer  zu  bannen  vermag.  Ich  bin  an  Arbeit  gewöhnt, 
die  nicht  grade  einförmig  ist;  aber  doch  begreife  ich  nicht, 
wie  er  es  möglich  macht,  so  verschiedenartiges  neben  einander, 
und  doch  alles  auf  vorzügliche  und  ausgezeichnete  Weise,  zu 
betreiben.  Und  alsdann  liegt  es  einem  so  tüchtigen  Charakter 
nur  zu  nahe,  sich  selbst  keine  Gnüge  zu  thun.^^  Ist  es  aber  so 
weit,  dann  hilft  fremder  Rath  und  fremder  Trost  nicht,  und  ein 
von  aufsen  kommendes  Lob  hilft  so  wenig,  dafs  es  eher  das  innere 
Mifstrauen  nährt.  Es  sind  dies  genau  dieselben  Erscheinungen, 
die  auch  bei  Lessing  sich  zeigten,  und  die  sein  flacher  Bruder 
in  seiner  Biographie  nicht  zu  erklären  verstand.  Ich  würde 
statt  aller  andern  Mitteln  zu  fleifsigen  Weghauspartieen  rathen. 
Die  sind  mir  immer  ein  solches  Specificum  gewesen,  dafs  ich 
noch  heute  mit  wahrer  Andacht  daran  denke.  Desto  mehr 
bin  ich  hier  still  ergrimmt,  dafs,  wie  verlautet,  Herr  Schliep- 
hake  ^^  jetzt  oft  Mittwochs  bald  zum  Wolfenbütteler,  bald  zum 
Braunschweiger  Fenster  vergebens  nach  seinen  Gästen  aus- 
schaut. Nehmen  Sie,  verehrtester  Freund,  sich  doch  ja  einer 
Sache  an,  bei  welcher  die  Kammer  mehrfach  interessirt  ist. 
Auf  wie  vielerlei  Art,  brauche  ich  einem  so  erfahrnen  und 
einsichtsvollen  Financier  nicht  erst  auseinanderzusetzen. 

Meine  Gesundheit  läfst  sich  bei  Ihnen  für  ihr  gütiges 
Zutrauen  schönstens  bedanken.  Ich  selbst  bin  eben  nicht  zu- 
frieden mit  ihr,  zumal  seit  acht  Tag'en,  wo  wir  hier  ein  Wetter 
haben,  was  in  Wolfcnbüttel  nicht  ärger  seyn  kann.  Ich  sehne 
mich  nach  trockner  Kälte,  und  freue  mich  ordentlich  einmal 
auf  einen  vernünftigen  Winter,   der  mich  wieder  curiren  soll. 


1)  Consistorialrat  und  Archivar  in  Wolfenbüttel. 

2)  Dieser   richtig  beobachtete  Charakterzug  war  auch  der  Grund,   weshalb 
Hettling  so  selten  schriftstellerisch  hervortrat. 

3)  Wirt  im  Weghause  zu  Kl.  Stöckheim. 
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Soviel  ich  über  diese  Liebhaberei  von  meinen  Frauensleuten, 
die  mir  die  Bewerbung  um  ein  Bibliothekariat  in  Tobolsk  oder 
Irkutzk  anrathcn,  leiden  mufs,  so  bleibe  ich  ihr  doch  treu,  weil 
ich  einmal  weifs,  dafs  ich  mich  bei  gcfrornen  Fensterscheiben 
am  besten  befinde.  Diese  sonderbare  Angewöhnung  liegt  im 
Amte;  denn  die  Bibliothekare  machen  darinn  eine  Ausnahme 
von  andern  Kindern  Adams,  dafs  sie  ihr  Brod  weniger  im 
Schweifse  ihres  Angesichts  als  bei  erfrornen  Fländen  essen. 
In  den  Sommermonaten  denkt  niemand  sehr  an  die  Biblio- 
theken; aber  in  den  langen  Winterabenden  glaubt  man  noch 
am  ersten,  dafs  ein  Bibliothekar  wohl  auch  zu  etwas  nützen 
könne.  Ich  mufste,  als  ich  nach  Wolfenbüttel  kam,  darüber 
lachen,  dafs  Albrecht '^  mir  die  Bibliothekswinter  als  etwas 
furchtbares  schilderte;  als  es  dahin  kam,  wunderte  er  sich, 
dafs  ich  zwei  Stunden  hinter  einander  in  der  Kälte  ohne  Ver- 
änderung meiner  Schriftzüge  schreiben  konnte.  Darum  sollte 
man  einem  Bibliothekar  bei  der  Probe  auch  eine  Frostprobe  ab- 
nehmen, ungefähr  mit  demselben  Rechte,  mit  welchem  die 
französische  Alaafs-  und  Gewichtscommission  die  Prüfung  der 
Längen maafse  auf  den  Nullpunct  zurückführt. 

Die  Ernennung  unsres  lieben  Bode  habe  ich  von  drei 
Seiten  erfahren,  aber  immer  nur  durch  eine  erklärende  Um- 
schreibung, so  dafs  ich  ihm  direct  noch  gar  nicht  gratuliren 
kann,  weil  ich  ihn  nicht  bei  seinem  eigentlichen  Titel  zu  be- 
grüfscn  weifs.  Vor  der  Hand  ersuche  ich  Sie  daher,  unsern 
verehrten  Anonymus  meiner  herzlichsten  Thcilnahme  zu  ver- 
sichern ,  und  mir  gelegentlich  einige  Auskunft  darüber 
zu  geben,  welche  der  drei  bei  mir  eingegangenen  Varianten: 
„Stadtdirector,  Magistratsdirector  oder  Oberbürgermeister"  die 
richtige  Lesart  ist.  Ich  wünsche  angelegentlich,  dafs  diese 
neue  Beförderung  Ihren  gemeinschaftlichen  historischen 
Forschungen  neue  Nahrung  geben,  und  dafs  Ihnen  Allen  die 
Mufse  werden  möge,  die  Resultate  derselben  der  gelehrten 
Welt  mitzutheilen.  So  lange  Ihnen  dicfs  nicht  möglich  wird, 
so  steuern  Sie  doch  aus  Liebe  zur  Reinheit  der  Wissenschaft 


l)  Rcgisiratcr  der  Wolfenbütlclcr  Bibliothek. 
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durch  Recensionen  der  bequemen  Historiographie  entgegen, 
die  jetzt  selbst  von  Universitäten  ausgeht.  Wie  konnte 
Heeren  das  Hüne'sche'^  Buch  empfehlen!?  Und  findet  sich 
niemand,  der  den  Hundcikeriaden  ein  Ziel  setzt?  Nun  hat 
er  ja  auch  die  Stiftsfehde  Vanderveldenisirt  oder  Scottisirt, 
und  wer  weifs,  was  noch  alles  an  die  Reihe  kommt !  ^^  Ich  bin 
nur  neugierig,  wann  ich  einmal  ernstlich  an  den  mir  sehr  inter- 
essant gewordnen  Herzog  Heinrich  den  Jüngern  werde  kommen 
können,  für  den  ich  in  Wolfenbüttcl  zu  sammeln  anfing  und 
den  ich  noch  immer  nicht  aufgegeben  habe,  weil  mir  auch 
die  hiesigen  Manuscripte  schätzbare  Data  über  jene  Zeitver- 
hältnisse darbieten.  Ich'  bin  mir  wenigstens  der  Unparteilich- 
keit bewufst,  welche  bei  der  Schilderung  eben  dieses  oft  so 
sehr  verkannten  Fürsten  vorzüglich  nothwendig  ist. 

Ihre  Nachricht  von  x\lbrechts  Käufen  ist  mir  nicht  un- 
erwartet. Wenn  er  sich  dabei  nur  wenigstens  auf  die  bereits 
definitiv  geordneten  Fächer  beschränkt,  und  nicht  wieder, 
wie  vor  meiner  Zeit,  Doubletten  kauft.  Er  thäte  am  besten, 
sich  vor  der  Hand  auf  die  Brunfvicenfia  zu  beschränken,  die 
er  noch  am  besten  kennt,  und  die  ich  ihm  bei  meinem  Abgange 
ganz  besonders  ans  Herz  gelegt  habe.  Er  hatte  aber  immer 
eine  Rage,  die  speculativen  und  Naturwissenschaften  comple- 
tiren  zu  wollen,  welche  grade,  grofse  Hauptwerke  etwa  aus- 
genommen, ganz  und  gar  stehen  bleiben  müssen.  Man  hat 
genug  zu  thun,  die  Hauptquellen  der  Facultätswissenschaften 
mit  ihren  vorzüglichsten  Commentaren,  die  Philologie,  die 
diplomatisch  begründete  Geschichte  und  aus  den  neuern 
Literaturen  das  Historisch  wichtige  fortzuführen.  Anderes 
sucht  auch  wirklich  niemand  auf  der  Bibliothek.  —  Gut  ists 
aber,  dafs  Sic  erst  jetzt  gegen  mich  über  die  Ungewifsheit 
der  einstigen  Schicksale  Ihrer  reichen  Sammlungen  klagen ;3) 


1)  Alb.  Hüne,  Geschichte  des  Königreichs  Hannover  und  Herzoglhums 
Braunschweig.     Mit  e.  Vorrede  von  A.  H.  L.  Heeren.     I.  II.   1824.  30. 

2)  Julius  Hundeiker  (1784 — 1854),  zuletzt  Pastor  in  Hötensleben  in  der 
Prov.  .Sachsen,  schrieb  mehrere  historische  Romane.  Ebert  spielt  wahrscheinlich 
auf  den  1825  erschienenen  Alexander  von  Oberg  an.    Vgl.  A.  D.  B.  13,  S.  401. 

3)  Sie  wurden  nach  Lüderssens  Tode  öffentlich  verkauft. 
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wäre  das  früher  geschehen,  so  hätte  ich  zum  Besten  meiner 
Augusta  bei  Ihnen  den  Erbschleicher  gemacht.  Ja  noch  jetzt 
gebe  ich  Ihnen  zu  bedenken,  wie  schön  sich  im  neu  errichteten 
Braunschweigischen  Cabinet  die  Codices  Lüderfsiani  und  über 
denselben  Ihr  Porträt  oder  Ihre  Büste  ausnehmen  müfsten. 
Möchte  ich  mit  dieser  Vorstellung  Ihr  Herz  rühren ! 

Mit  der  Bitte,  Herrn  Landsyndikus  Pricelius  mich  ange- 
legentlichst und  freundschaftlichst  zu  empfehlen,  verbinde  ich 
die  um  geneigte  Erhaltung  Ihres  gütigen  Andenkens  und 
Wohlwollens. 

In  herzlicher  Verehrung 

Ihr  aufrichtiger  Freund  und  Diener 

Ebert. 
Dresden  31.  Okt.  1825. 
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Verehrungswürdigster  Freund, 
So  wäre  denn  ein  schweres  Jahr  vorbei!  Die  letzten 
Tage  desselben  bezeichnete  der  unerwartete  Tod  eines  zweiten 
geliebten  und  eben  jetzt  doppelt  unentbehrlichen  Collegen, '^ 
und  das  schnelle  geistige  Zusammensinken  des  Oberbiblio- 
thekars, meines  väterlichen  Beigeis.  Ich  fühlte  mich  schon 
früher  überladen  und  fast  erdrückt;  fragen  Sie  nicht,  ob  ich 
es  jetzt  sei.  .  .  .  Und  wirklich  konnte  ich  nicht  glauben,  dafs 
sich  in  den  zwei  Jahren  meiner  Abwesenheit  in  Dresden  soviel 
hätte  ändern  können.  Der  sonst  so  freundlich -friedliche  Ort 
ist  jetzt  ein  Wohnplatz  der  mannichfaltigsten  Verstimmung 
und  Zwietracht.  Oeffentliche  Blätter  werden  Ihnen  die 
Wüthigkeit  unsrer  beiderseitigen  Hierarchen  gemeldet  haben. 
Ammon*^   hat   eine   würdig -ruhige  Stellung   genommen,   und 


1)  Semler   1767— 1S25.     Vgl.  Abendieitung  1826,  Nr.  5,  u.  Neuer  Nekrolog 
der  Deutschen  III  (1S25)  S.  1222  ff. 

2)  ObcrhüfptLÜiger  iu  Die-, Jen  (1766 — 1849). 
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mufs  sich  deshalb  und  weil  er,  dem  Begriff  einer  kirchlichen 
Gesellschaftsverfassung  zufolge,  eine  Art  von  Episcopalsystem 
für  nicht  ganz  unentbehrlich  hält,  lieber  gleich  als  einen  Crypto- 
katholiken  verschreien  lassen.  Ihrem  prosaischen  und  ortho- 
doxen Freunde  geht  es  nicht  anders,  weil  er  nicht  in  das 
allgemeine  Schmähen  mit  einstimmt,  weil  er  Privatbibliothekar 
ist,  und  weil  einmal  ein  Lauscher  ein  eben  solches  breviarium 
ad  ufum  Romanum,  wie  es  in  Ihrem  Glasschranke  steht,  auf 
seinem  Arbeitstische  gefunden  hat.  Hätte  der  allzeit  fertige 
Erzähler  nur  auch  berichtet,  dafs  unmittelbar  neben  demselben 
auch  das  gewifs  antirömische  common  prayerbook  und  der 
Anfang  eines  Aufsatzes  über  die  Verbesserung  der  prote- 
stantischen Liturgie  lag! 

Unsere  Aesthetiker  aber  haben  vollends  ganz  und  gar 
den  Kopf  verloren.  Tieck  will  unserm  Theater  und  unserm 
Publicum  Calderon'sche  Stücke  aufzwingen,  und  seine  älteste 
Tochter,')  ein  schreibendes  Gänschen,  ist  bornirt  genug,  aut 
einem  Balle  einen  etwas  beleidigenden  Trumpf  auf  diese 
ästhetische  Hierarchie  des  Herrn  Papa  zu  setzen.  Die  Sache 
wird  vor  der  Zeit  bekannt,  und  so  kams  (unerhört  für  die 
Annalen  der  Dresdner  Bühne!)  dafs  Calderons  Dame  Kobold 
nicht  weiter  als  bis  auf  den  Anschlagszettel  kam.  Zwar  erhob 
sich  die  Gardine  zu  verschiedenenmalen;  aber  jedesmal  empfing 
(ungeachtet  der  Anwesenheit  des  Hofes)  den  geöffneten  Mund 
des  auftretenden  Schauspielers  ein  so  ungemefsnes  Pochen  und 
Pfeifen,  dafs  er  sich  genöthigt  sah,  sogleich  wieder  zu  ver- 
stummen. Die  hierauf  folgende  Ankündigung  im  Namen  der 
Intendantur,  dafs  man  sich  unter  diesen  Umständen  genöthigt 
sehe,  für  heute  auszusetzen,  wurde  mit  einem  schallenden 
Bravo  begrüfst.  Wäre,  was  sich  nicht  ohne  Veranlassung 
annehmen  läfst,  diese  Desavouirung  ohne  alle  Cabale  des 
Helden  des  oeil  du  boeuf  (denn  das  haben  wir  hier  so  gut, 
wie  in  Versailles)  geschehen,  so  wäre  es  freilich  besser. 

Auch  der  Liederkreis  ist  jetzt  weniger  harmlos,  als  früher. 
Wie  mögen  kürzlich  die  Braunschweiger  über  die  Apotheose 

i)  Dorothea  Tieck. 
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des  cidevant  Garnhändlcrs  Hundeiker"'  in  Laiferde^^  nach- 
herigen Educationsfabricanten  in  Vcchelde'',  Vater  des  Ehren 
Pastor  in  Appelstädt'*  und  Schwiegervater  des  onanitisch- 
süfslichen  Herrn  Direktor  Bischoff  am  Schlofsplatze,^)  gelächelt 
haben!  Ich  habe  mich  im  Namen  meiner  Mitbürger  nicht  nur 
geschämt,  sondern  auch  mich  ein  wenig  laut  darüber  expec- 
torirt.  Herr  Hundeiker  hat  das  sehr  ungnädig  vermerkt. 
Aber  ich  kann  mir  nicht  helfen.  Im  Braunschweigischen  ver- 
th eidigte  ich  mein  Vaterland  und  Dresden  gegen  vorgefafste 
^leinungen;  hier  aber  will  ich  nicht,  dafs  man  sich  mit  Gewalt 
im  Auslande  lächerlich  mache. 

Bei  der  Gräfin  Recke  giebt  es  einen  ultraprotestantischen 
Clubb,  in  welchem  Tiedge  das  Wort  führt.  Der  Pfarrer  der 
böhmischen  Gemeinde  predigt  Mysticismus.  Die  Katholiken 
machen  Proselyten.  Abendzeitung  und  Alercur  sind  (beide 
schal)  die  divergenten  Puncte  unsrer  ästhetischen  Stimmung 
—  und  der  Himmel  mag  wissen,  wieviele  kleine  oder  gröfsere 
Kreise  sich  hier  noch  um  ihre  werthe  Axe  drehen.  —  Und 
alle  diese  Leute  finden  sich  auf  der  Bibliothek  zusammen. 
Als  Bibliothekar  suche  ich  für  jeden,  und  werde  dadurch  dem 
andern  anstöfsig;  als  Alensch  und  Literator  kann  ichs  nicht 
über  mich  gewinnen,  zu  Zeiten  einem  und  dem  andern  nicht 
meine  immer  auf  der  edlen  Mitte  beruhende  Meinung  zu  sagen. 
Und  so  geht  mirs  freilich,  wie  a.  1806  dem  Kurfürst  von 
Hessen  mit  seiner  Neutralität. 

Glauben  Sie  mir,  es  giebt  Stunden,  wo  ich  mich  herz- 
lich wieder  nach  WBüttel  wünsche.  —  Alles  kann  ich  keinem 
Briefe  anvertrauen!  Einen  Schritt  zurückzuthun,  sehe  ich 
keinen  Weg,  und  so  mufs  es  wohl  bei  dem  früher  mitgetheilten 
Plane  verbleiben,  so  sehr  Sie  ihn  mir  auch  widerriethen.  Liebte 
ich  meinen  nicht  leichtsinnig  gewählten  Beruf  weniger,  und 
wäre  ich  nicht  von  Herzen  überzeugt,  dafs  man  in  ihm  ent- 
weder etwas  ordentliches  leisten  oder  ihm  ganz  entsagen  mufs, 

1)  Jo.  Pe.  Hundeiker  (1751  — 1836);  vgl.  A.  D.  B.  XIII,  399(1".  Sein  Süha 
ist  der  S.  112  erwähnte  Julius  Hundeiker. 

2)  Braunschweigische  Dörfer. 

3j  Gemeint  ist  der  Wolfenbüiteler  Schlofsplatz. 
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SO  machte  ichs  wie  jener  Mönch,  finerem  mundum  vadere, 
ficut  vadit.  Aber  ich  habe  in  meinen  Schriften  einmal  ein 
höheres  Ideal  aufgestellt,  mit  welchem  es  mir  Ernst  ist.  Kann 
ich  das  nicht  erreichen,  so  will  ich  lieber  nicht  Bibliothekar 
seyn!  . . . 

Dresden,  17.  Jan.  1826. 

Ebert. 


XV. 

An  Miltiz  in  Teplitz. 

Verehrungswürdigster  Freund, 
Schon  zwey  Briefe  an  Sie  sind  nach  meiner  jetzigen  "Weise 
über  die  Hälfte  geschrieben  und  wieder  zerrissen  worden,  als 
ich  heute  Ihr  liebes  herzliches  Schreiben  erhielt.  Gäbe  es 
mir  nur  erfreulicheren  Bericht  von  Ihrem  Befinden!  Wie 
innigen  Antheil  ich  auch  an  Ihrem  körperlichen  Leiden  nehme, 
so  ist  doch  man  Antheil  an  dem  fürchterlichsten  aller  Leiden, 
der  Schlaflosigkeit,  deren  Schrecken  ich  aus  eigner  Er- 
fahrung kenne,  ein  ungleich  gröfserer,  ja  in  der  That  ein  solcher, 
als  litte  ich  selbst  zugleich  mit  Ihnen,  Die  gewöhnlichen 
Gegenmittel,  z.  B.  auf  einem  täglich  betretnen  und  bis  zum 
Überdrufs  bekannten  Wege  sich  immerwährend  auf  und  ab- 
gehend zu  denken,  oder  die  Ziffern  von  i  bis  100  oder  die 
Buchstaben  des  Alphabets  immerwährend  zu  wiederholen,  bis 
man  in  mechanischer  Ermattung  einschlummert,  habe  ich  ohne 
Erfolg  angewendet.  Ich  habe  mir  daher  das  Mittel  erfunden, 
dafs  ich  mich  in  diesem  Zustande  alles  halben  Schlummers  er- 
wehre, gewaltsam  zur  völligen  Ermunterung  aufrege  und  mich 
dann  bestrebe,  möglichst  deutlich  alle  Glanzpuncte  meines 
frühern  Lebens  mir  vorüberzuführen  und  das  Bewufstseyn  der 
redlichen  innern  Begründung  meines  Strebens  ganz  klar  in 
mir  hervorzurufen.  Das  führt  dann  zur  einer  Erhebung  höchster 
und  geistigster  Art,  und  zu  oft  so  überraschend  hellen  Blicken 
in  Vergangenheit  und  Zukunft,  dafs  der  Schlaf  gleichsam 
neidisch  vor  den  Vorhang  tritt,  den  wir  hienieden  einmal  nicht 
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lüften  sollen.  So  tranfccndentalisch  das  klingt,  so  wahr  ist  es 
und  so  sehr  hat  es  sich  mir  erprobt.  Rein  prosaisch  gesagt, 
bin  ich  dann  allemal  über  dem  Beten  eingeschlafen. 

Nur  die  Träume  lassen  Sie  Sich  nicht  anfechten.  Sie  sind 
in  der  jetzigen  unerträglich  heifsen  Witterung  begründet.  Ich 
selbst  träume  jetzt  das  Tollste  und  Erschütterndste.  Kürzlich 
war  ich  im  Traume  gar  ein  Doppelgänger,  stand  an  meinem 
eignen  Sarge  u.  s.  w. 

Von  Ihrem  literarischen  Treiben  vernehme  ich  mehr,  als  mir 
lieb  ist,  und  wünschte  nur,  dafs  ich  Ihre  Klage:  „ich  sey  Schuld, 
dafs  Sie  Zeit  übrig  hätten",  in  noch  weit  reichlicherm  Älaafse 
verdiente.  Die  drey  erwähnten  Bücher  müfsten,  dächte  ich, 
grade  bei  Ihrer  jetzigen  Stimmung,  Sie  wenig  angesprochen 
haben;  denn  der  Jacques  le  fataliste'^  ist  erschütternd  trostlos, 
Ranke -^  (wie  neulich  in  der  Jen.  L.  Z.  ausführlich  dargethan 
wurde)  sehr  ungründlich  und  mit  völliger  Vernachlässigung 
des  Ausdrucks  gearbeitet,  und  Schacht,  3)  ein  vorlauter  Geselle, 
macht  nur  schwarze  Galle.  Das  von  ihm  angegriffne  Buch 
AVolfg.  Menzels  besitze  ich  selbst  und  habe  es  w^ohl  geistreich- 
paradox,  aber  nicht  so  gefunden,  dafs  Schacht,  der  nicht  mehr 
und  nicht  weniger  ist  als  Inhaber  eines  Erziehungsinstituts  zu 
]\Iainz,  von  „Unsinn  und  Barbarey*'  zu  sprechen  berechtigt  wäre. 
Schon  sein  ganzer  Ton  ist  höchst  unschicklich. 

Weit  mehr  habe  ich  mich  über  Ihren  geselligen  Verkehr 
mit  andern  Badegästen  und  darüber  gefreut,  dafs  Ihnen  Ihre 
preufsischcn  Umgebungen  zusagen.  Später  aber  mufs  ich 
Gewissens  halber  mit  dem  Plutarch  Sachsens  über  die  Äufserung 
disputiren,  „dafs  unter  den  Preufsen  weit  mehr  gebildete  Leute 
seyen  als  bei  uns",  die  ich  nicht  zugeben  kann,  wenn  man  auf 
den  Grund  der  Bildung  geht.  Der  Sachse  ist  vielleicht  ein- 
seitiger, aber  in  dieser  Einseitigkeit  tiefer  und  ernster,  und 
dabey  schweigsamer  und  still  in  sich  tragend.  Der  Preufse 
trägt  alles   an  der  Stange  vor  sich   her.     Und  dann  ist  noch 


1)  Diderot,  Jacques  le  fataliste. 

2)  Ranke,  Fürsten  und  Völker  von  Südeuropa. 

3)  Über  Unsinn  u.  Barbarei  in  d.  heutigen  deutschen  Literatur.     1828. 
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in  der  sächsischen  Bildung  so  ein  eigfenthümliches  je  ne  fais  quoi, 
was  ich  Ihnen  nicht  besser  andeuten  zu  können  glaube,  als 
durch  die  Zusammenstellung  unsers  Breuers '^  und  Räumers.^) 
Beyde  stehen  auf  einer  gleich  hohen  Stufe  literarischer  und 
geselliger  Bildung;  aber  ich  glaube  mich  nicht  zu  irren,  wenn 
ich  hoffe,  dafs  auch  Sie  unserm  Landsmann  den  Vorzug  der 
Ebenmäfsigkeit,  Ausgeglichenheit  und  Unbefangenheit  geben 
werden.  Er  kommt  mir  in  dieser  Hinsicht  wie  der  Horazische 
Weise  vor:  totus  in  fe  teres  atque  rotundus. 

Im  Palais  beginnt  heute  unser  Bau  des  Landcharten- 
zimmers,  nach  dessen  Vollendung  eine  gänzliche  Umstellung 
und  zum  Theil  neue  Anordnung  von  drey  ganzen  Zimmern 
erfolgen  wird.  Dabey  das  eifrig  betriebne  Einrangiren  der 
Privatbibliothek  und  die  Vorbereitung  unsrer  grofsen  Dou- 
blettenauction,  um  der  currenten  Geschäfte  nicht  zu  gedenken  — 
so  sehen  Sie  wohl,  dafs  unter  die  99  Ursachen,  aus  welchen 
ich  auch  in  diesem  Jahre  mir  selbst  den  geringsten  Ausflug 
versagen  mufs,  auch  obige  gehören.  Das  Lexikon  soll  in  diesem 
Jahre  auch  fertig  werden,  und  wer  weifs,  was  denn  im  December 
oder  Januar  der  oder  die  little  unknown  dem  noch  ganz  Un- 
erfahrnen zu  schaffen  macht.  .  . . 

Dresden  y.July  1828.  Ebert. 

XVI. 

An  Meusebach. 

Verehrungswürdigster  Freund,  diesmal  bin  ich  wirklich 
in  Verlegenheit,  was  und  wie  ich  Ihnen  schreiben  soll.  Das 
Geständnis  voraus,  dafs  ich  mir  mein  bisheriges  Schweigen 
oft  selbst  zum  schweren  Vorwurfe  gemacht  habe,  und  doch 
immer  nicht  wufste,  wie  ich  ihm  abhelfen  sollte  und  könnte. 
Klagen  ist  meiner  ganzen  Natur  zuwider,  und  Heiterkeit  und 
Humor  zu  affectiren,  während  so  manches  mich  drückte,  ver- 
mochte ich  auch  nicht.    Dafs  ich  Ihrer  mir  unvergefslich  theuren 


1)  Fr.  L.  Breuer  +  1833  als  Geh.  Cabinetsrath;  ohne  Bedeutung. 

2)  Der  bekannte  Historiker. 
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Liebe  fortwährend  dankbar  eingedenk  war,  dessen  giebt  mir 
mein  Gewissen  Zeugnifs;  dafs  ich  in  den  ersten  vier  Wochen 
nach  Empfang  Ihres  lieben  Briefes  und  gütigen  Geschenkes 
Ihnen  schreiben  wollte,  dafür  bürge  Ihnen  die  Beylage  meines 
damals  angefangnen,  dann  aber  wieder  zurückgelegten  Briefes. 
Ich  legte  ihn  zurück,  weil  ich  fühlte,  ich  wurde  zu  trüb.  Und 
doch  möge  er,  Fragment  wie  er  ist,  für  mich  und  meine  Ge- 
sinnung sprechen! 

Halten  Sie  mich  nicht  für  ungenügsam  und  undankbar, 
Gewifs  ich  erkenne  es  mit  innigem  Dank  gegen  Gott,  dafs 
mir  das  hohe  Glück  beschieden  war,  Vater  eines  lieben  und 
kräftigen  Knaben  zu  werden ;  aber  dieser  ist  auch  meine  einzige 
Freude  gewesen.  Nur  in  der  Kinderstube  habe  ich  mich  bisher 
glücklich  und  froh  gefühlt.  Alles  übrige  war  nicht  geeignet, 
mich  zu  erfreuen.  Es  ist  wahr,  man  hat  mich  zum  Ober- 
bibliothekar gemacht,  aber  in  einer  Beschränkung,  die  eine 
unwürdige  ist.  Für  jedes  einzelne  Buch  mufs  ich  mich  erst 
zum  Ankauf  autorisieren  lassen,  und  wenn  nun  dabey  Fragen 
vorfallen,  warum  ich  denn  jetzt  diese  neue  Ausgabe  des 
Cicero  in  Vorschlag  brächte,  ob  denn  der  Cicero  nicht  bereits 
einmal  auf  der  Bibliothek  vorhanden  sey,  und  was  denn  jetzt 
neues  geliefert  werden  könnte,  da  ja  Cicero  längst  zu  schreiben 
aufgehört  habe.  —  Das  ist  wirklich  keine  Übertreibung!  Und 
dergleichen  Fälle  kommen  oft  vor.  Da  ist  es  schwer,  die  ehr- 
erbietige Deferenz  gegen  die  Behörde,  die  mir  nun  einmal 
unverbrüchlicher  Grundsatz  ist,  mit  dem  Wohle  meiner  Anstalt 
in  Einklang  zu  bringen.  Wäre  ich  kein  Rechner,  so  möchten 
sich  solche  Alaafsregeln  allenfalls  entschuldigen  lassen.  Aber 
so  habe  ich  voriges  Jahr  so  gemäkelt  und  gegeizt,  dafs  ich 
vom  vorjährigen  Etat  von  2  500  Th.  nicht  weniger  als  600  Th- 
auf  dieses  Jahr  übergespart  hatte. 

Dafs  ich  nicht  in  den  Gehalt  eines  Oberbibliothekars  ein- 
gerückt bin,  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  da  ein  emeritus  mit 
vollem  Gehalt  da  ist;  auch  mag  es  seyn,  dafs  man  in  meinem 
Ernennungs- Patent  selbst  das  künftige  Einrücken  in  diesen 
Gehalt  nur  der  allerhöchsten  Gnade  vorbehalten  mag;  aber 
dafs  man  jetzt,  wo   ich  wegen  schwerer  Abdominalleiden  von 
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meinem  Arzte  auf  zwey  Monate  zum  Landleben  und  zur 
Brunnenkur  verdammt  worden  bin,  Bedenken  getragen  hat, 
ein  Gesuch  um  einen  Beitrag  dazu  demjenigen  zu  bewilligen, 
der  nunmehr  in  drey  ganzen  Jahren  keine  einzige  Nacht  aufser- 
halb  der  Stadt  zugebracht  hat,  und  täglich  bald  als  Biblio- 
thekar, bald  als  Secretair  des  (blos  auf  mir  ruhenden)  Alter- 
thumsvereins,  bald  als  Begutachter  anderweiter  literarischer 
Officialfälle  so  in  Anspruch  genommen  wird,  dafs  ich  an 
Privatarbeiten  erst  in  später  Abendstunde  kommen  kann  — 
und  der,  alles  zusammengerechnet,  noch  heute  200  Th.  weniger 
hat,  als  er  in  Wolfenbüttel  aus  herzlicher  Liebe  zur  Dresdner 
Anstalt  aufgab  —  dann  ists  wohl  nicht  Ungenügsamkeit,  wenn 
man  über  solchen  Verhältnissen  fast  den  Muth  verliert. 

In  alle  diese  Unbefriedigungen  traf,  aufser  meiner  körper- 
lichen Erschöpfung,  dafs  Wilken  seine  Geschichte  der  Berliner 
Bibliothek  der  meinigen  (deren  Plan  mir  eigenthümlich  an- 
gehört) bis  auf  die  kleinsten  Züge  nachbildete,  ohne  auch  nur 
ein  einziges  Wort  freundlicher  Anerkennung  meines  Vorgangs 
hinzuzufügen,  und  dafs  er  dennoch  sich  nicht  scheute,  mich 
in  einem  sehr  deferenten  Briefe  um  eine  günstige  Anzeige  zu 
bitten,  sowie,  dafs  ich  den  jungen  Friedländer  auf  Veranlassung 
eben  dieses  Buches  zuletzt  sehr  ernst  abfertigen  mufste.  .  .  . 

So  viel,  um  mich  bey  Ihnen  wegen  meines  bisherigen 
Schweigens  zu  entschuldigen.  Vergeben  Sie  mir  dieses  Detail. 
So  ungern  ich  irgend  jemand  mit  meinen  Angelegenheilen 
behellige,  so  war  doch  grade  in  dem  zwischen  uns  statt- 
findenden Falle  ohne  ein  solches  Detail  keine  gnügende 
Rechtfertigung  möglich.  Lassen  Sie  uns  übrigens  auf  diese 
Verhältnisse  nicht  wieder  zurückkommen.  Vor  der  Hand  ist 
nichts  zu  ändern,  meine  Anstalt  werde  ich,  wäre  es  auch  noch 
schlimmer,  nicht  wieder  zum  zweiten  Male  verlassen,  und  jeden 
Morgen  singe  ich  mir  mein  perfer  et  obdura  aufs  neue  vor. 
Und  jedenfalls  mufs  ich  immer  dankbar  erkennen,  dafs  ich  es 
im  38.  Jahre  weiter  gebracht  habe,  als  mancher  im  60  sten. 
Nur  Gesundheit,  und  ich  will  gern  alles  tragen. 

Aber  die  Klage  mufs  ich  wiederholen,  dafs  mein  hiesiger 
Fischartteich  auch  gar  ausgetrocknet  zu  seyn  scheint.    Dieses 
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Frühjahr  habe  ich  unsre  ganze  ascetische  Literatur  und  die 
deutsche  Geschichte,  soweit  sie  in  Fischarts  Lebenszeit  fällt, 
durchgegangen,  ja  ich  kann  sagen,  Blatt  für  Blatt  durchgesucht, 
ohne  das  geringste  aufzutreiben.  Nun  bin  ich  auch  mit  dem 
Kupferstichkabinet  durch,  leider  ohne  allen  Erfolg.  Ja  bey 
Icztcrm  hatte  ich  sogar  noch  einen  Arger.  Laut  vor  Freude 
schreie  ich  auf,  als  ich  ein  Holzschnittblatt  fand,  mit  der  Über- 
schrift: Audicntz  des  Kaysers  Maximiliani  IL  1570.  Aber  die 
drunterstehenden  Verse  rissen  mich  bald  aus  meiner  Ver- 
zückung. Denn  sie  waren  nicht  nur  unfischartisch ,  sondern 
geben  auch  einen  andern  Verfasser  deutlich  an.  Sie  beginnen : 
Gott  den  Herren  rufen  ich  an,  und  schliefsen :  Wünscht  Heinrich 
Wirrich  von  Hertzen  Grund.  Darunter  steht  allerdings: 
Strasburg,  Bernhard  Jobin  157 1.  Aber  was  hilft  der  Jobin, 
wenn  Schwager  Fischart  nicht  dabey  ist?  Sollte  Ihnen  jedoch 
an  näherer  Kenntnis  des  Bogens  liegen,  so  melden  Sie  mirs 
ja,  damit  ich  Ihnen  wenigstens  das  Gedicht  abschreibe.  Denn 
das  Kupferstich-Kabinet  verleihet  nichts. 

Was  war  Ihre  Recension  von  der  neuen  unglückhaften 
Ausgabe  des  glückhaften  Schiffs'*  für  ein  Magen-  und  Cabinets- 
stück  für  einen  solchen  Bücherwurm,  wie  ich  bin.  Und  be- 
sonders der  herrliche  Fund  mit  dem  Todesjahr!  Aber  glauben 
Sie  nicht,  dafs  Sic  doch  nun  endlich  zum  Vorschein  kommen 
sollten  mit  Ihrem  Werke?  Sie  sehen,  dafs  es  mit  dem  Finden 
gar  nicht  mehr  recht  gehen  will,  und  dafs  vielleicht  auch  wenig 
mehr  zu  finden  ist.  .  .  . 

Dresden,  am  8.  Juny  1829.  Ebert 

XVII. 
An  K.  Ern.  Schmid  in  Jena/' 

[Man.  Dresd.  h2i   Bd.  XXIV  Brief  6S ;  nach  e.  Kopie  Ebcrls:] 

Hochwohlgeborner  Herr,  hüchstgeehrtcster  Herr  Ge- 
heimer Rath,   Ew.  Hochwohlgeboren   gütige   und   freundliche 

1)  Allg.  Hall.  Lit.  Ztg.  1829,  I,  No.  55  u,  56. 

2)  1774—185:.    Vgl.  A.  D.  B.,  Bd.  31,  S.  675  f. 


122  Briefe. 

Zuspräche  erinnerte  mich  lebhaft  wieder  an  die  ehemalige  Zeit, 
wo  ich  mich  glücklich  fühlte,  im  Hermes  einen  Theil  meiner 
reveries  bibliographiques  niederlegen  zu  können.  Dafs  ich  dies 
seitdem  ein  paar  Jahre  unterlassen  habe,  lag  lediglich  in  meinen 
nächsten  Verhältnissen,  welche  mich  nötigten,  nur  den  reveries 
officielles  obzuliegen,  und  Recensionen  mit  oft  sehr  trocknen 
amtlichen  Vorträgen,  die  Stunden  stiller  Studien  mit  Anti- 
chambriren  an  den  liminibus  potentium,  nicht  für  mich,  sondern 
für  meine  Anstalt,  zu  vertauschen.  Einigen  Antheil  mochte 
wohl  auch  daran  haben,  dafs  ich  ungeachtet  aller  meiner 
Gutmüthigkeit  auch  gar  keine  Freude  an  der  deutschen 
Bibliographie  mehr  haben  kann,  seitdem  mein  guter  Vater 
Ersch'^  hinüber  ist.  Meine  so  redlich  gemeinte  und  gewifs 
nicht  oben  abgeschöpfte  Untersuchung  der  holländischen  typo- 
graphischen Ansprüche  —  wen  hat  sie  denn  eigentlich  zu 
einer  Nachuntersuchung  veranlafst?  Gemeine  Rohheiten  hat 
sie  mir  zugezogen ;  aber  sie  hat  mir  keinen  Gegner  verschafft, 
der  mit  Geist  und  tieferer  Forschung  meine  Resultate  geprüft 
hätte.  Ja  ich  verliere  selbst  die  Hoffnung,  jüngere  Leute  der 
ergebnifsreichern  Betreibung  eines  Studiums  zuzuziehen,  welches, 
stehe  es  auch  so  tief,  als  man  es  gern  stellt,  doch  wenigstens 
zur  formellen  Bildung  des  Bibliothekars  unerläfslich  ist.  In 
Deutschland  wird  die  Bibliographie  schwerlich  ordentlich  ein- 
heimisch werden,  und  ich  selbst  kehre  daher  immer  mehr  zu 
meinen  frühern  geschichtlichen  Studien  zurück. 

Und  doch  nehme  ich  so  gern  von  Zeit  zu  Zeit  noch  ein 
ausländisches  Werk  über  Bibliographie  in  die  Hand,  um  es 
emporzuhalten  und  meinen  Landsleuten  zurufen  zu  können: 
So  mufs  die  Bibliographie  betrieben  werden!  Renouard  und 
Vanpraet  haben  mich,  jener  um  die  Anzeige  der  zweyten  Aus- 
gabe seiner  Annales  des  Aldes,  dieser  um  die  seines  catalogue 
des  livres  imprimes  für  velin  —  ich  darf  wohl  sagen,  fast  an- 
gelegentlich gebeten.  Ich  wünschte  über  beide  ein  Wort  zu 
sagen,  welches  nicht  wie  eine  blofse  Recension  aussähe,  und 
Ihre  Aufforderung   allein  würde  mir  dies  zur  Freude  machen. 

I)  +  i6.  Jan.  1828. 
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Aber  ich  stehe  mit  dem  Verleger  des  Hermes '\  der  zu- 
gleich auch  mein  Verleger  ist,  in  Verhältnissen,  die  mir  nicht 
ganz  klar  sind.  Sobald  ich  über  dieselben  heller  sehen  werde, 
was  hoffentlich  durch  einen  heutigen  Brief  möglich  wird,  kann 
ich  Ihre  gütige  Aufforderung  erst  gnügend  und  mit  Be- 
stimmtheit beantworten.  Ich  hoffe,  dafs  die  angedeuteten  Un- 
gewifshciten  sich  befriedigend  lösen  werden,  und  für  diesen 
Fall  würde  ich  zunächst  eine  Gesamtanzeige  des  Renouard'schen 
und  des  Vanpraet'schen  Werkes,  unter  irgend  einem  biblio- 
graphischen Gesichtspunkt  subsummirt,  liefern,  sodann  aber 
Sie  ersuchen,  in  einem  der  nächsten  Hefte  mir  für  einen  an 
neuerlich  erschienene  Schriften  angeknüpften  Aufsatz  über 
deutsche  Alterthumsvereine  Raum  zu  gönnen.  Über  diesen 
Punkt  wäre  viel  zu  sagen,  und  die  Garantie  dafür,  dafs  ich 
dies  mit  der  gröfsten  Rücksichtnahme  sagen  würde,  können 
Sie  darin  finden,  dafs  ich  selbst  beständiger  Secretär  des 
hiesigen  Königlichen  Alterthumsvereins  bin. 

In  ausgezeichneter  Verehrung 

Ew.  Hochwohlgeboren  ganz  er- 
Hoflösnitz  bei  Dresden,  gebcnster  Ebert. 

21.  Aug.  1829  (Von  welchem 
Landaufenthalt  ich  mit  Ende  des  Monats 
wieder  in  die  Stadt  zurückkehren  werde.) 


XVIII. 
An  Strombeck. 

Empfangen  Sie  meinen  innigsten  Dank  für  Ihren  lieben 
Brief  und  für  das  mir  unaussprechlich  theure  Geschenk,-^ 
welches  denselben  begleitete.  Jeder  Blick  auf  diese  geliebten 
Züge,  die  hier  eben  so  treu  als  künstlerisch  schön  wiedergegeben 
sind,  ruft  mir  frühere  glückliche  Stunden  zurück  —  Stunden, 
deren  wohlthätige  Erinnerung  mich  jetzt  für  so  manche  schwere 
und  bittere  Lebenserfahrung  trösten  mufs.  .  .  . 

1)  Brockhaus  in  Leipzig. 

2)  Slrombecks  Bild,    von  Tunika   gemalt,  in  lithographischer  Nachbildung. 
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Es  hat  mir  sehr  leid  gethan,  Ihren  Herrn  Neffen  nicht 
persönHch  sprechen  zu  können ,  da  ich  eben  mit  einem 
Rechnungsbeamten  dringende  Geschäfte  abzumachen  und  un- 
mittelbar darauf  mit  ihm  aufs  Ministerium  des  Innern  zu  gehen 
hatte,  Ihr  Herr  Neffe  aber  noch  in  derselben  Stunde  abreisen 
wollte.  "Wie  gern  hätte  ich  ihn  über  so  vieles  ausgefragt! 
Denn  Ihre  Versicherung:  „Wir  leben  hier  auf  alte  Weise", 
genügt  dem  lebendigen  Interesse,  welches  ich  an  Ihnen  und 
an  dem  geliebten  Braunschweiger  Lande  nehme,  doch  nicht 
ganz.  Wir  wenigstens  hier  leben  nicht  auf  alte  Weise:  ob 
auf  bessere,  das  weifs  Gott! 

Unsere  Zeit  hebt  sich  aus  den  Angeln.  Selbst  unter 
dem  wildesten  Umschwünge  der  Napoleonsche  Aera  gab  es 
doch  irgend  einen  Haltpunkt.  Ein  Thron  nach  dem  andern 
stürzte  —  aber  die  Würde  der  neuen  wurde  aufrechtgehalten. 
Alte  Privilegien  sanken  —  aber  es  war  doch  für  ein  neues 
analoges  Gegengewicht  der  verschiednen  Stände  und  Lebens- 
verhältnisse gesorgt.  Die  alten  Geschäftsformen  brachen  zu- 
sammen, aber  neue  traten  an  ihre  Stelle. 

Unsere  Zeit  hat  die  Stube  zum  Fenster  hinausgeworfen. 
Ehemals  freylich  glaubte  man,  dafs,  wer  die  meisten  Verpflich- 
tungen hätte,  zugleich  auch  die  meisten  Rechte  haben  müsse. 
Ehemals  glaubte  man,  dafs  das  Glück  und  die  Ruhe  der  bürger- 
lichen Gesellschaft  auf  einer  angemessenen  Abstufung  aller 
Stände  beruhe.  Ehemals  sähe  man  ein,  dafs  sich  keine  Geschäfts- 
ordnung ohne  Unterwerfung  unter  gewisse  Formen  denken 
lasse.  Ehemals  waltete  in  allen  Lebensverhältnissen  eine  ge- 
wisse heilige  Scheu  vor,  durch  welche  ein  heilbringendes  Ver- 
hältnifs  in  den  höchsten  wie  in  den  niedrigsten  Kreisen  verbürgt 
und  eben  auf  diese  Weise  das  Ganze  zusammengehalten  wurde. 

So  sehr  es,  wenn  ich  auf  diese  Puncto  komme,  bey  mir 
gewaltsam  überfliefst,  so  breche  ich  doch  hier  ab.  Das  sind 
Materien,  über  die  ich  nur  sprechen,  nicht  schreiben  kann. 
Halten  Sie  mich  darum  nicht  für  einen  Servilen.  Ich  erkenne 
gerne  an,  dafs  manches  anders  werden  mufste ;  aber  es  ist  viel 
zu  viel  anders  geworden,  und  an  Reaction,  die  vielleicht 
wieder  zu  weit  geht,  wird  es  nicht  fehlen. 
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Wie  ich  mich  auf  Ihre  „DarstcHungen"'^  freue,  das  möchte 
ich  Ihnen  gern  mündhch  sagen  können.  Ich  bin  gewifs  einer 
der  aufmerksamsten  Leser  Ihrer  neueren  Schriften  gewesen, 
die  ich  sämmtlich  für  die  BibHothek  angeschafft  habe,  und 
in  denen  ich  eben  so  sehr  Ihren  tiefen  Blick  als  Ihre  ruhige 
und  erfahrene  Erwägung  wiedererkenne.  Welche  köstliche 
Mittheilungen  dürfen  wir  daher  nicht  von  Ihrem  Zurückschauen 
in  die  Vergangenheit  erwarten.  Wäre  es  keine  Älöglichkeit, 
dafs  mir  Vieweg  gegen  baare  Zahlung  die  einzelnen  Bogen, 
wie  sie  aus  der  Presse  kommen,  einzeln  übermachen  liefse? 
Ich  kann  diesen  Genufs  kaum  erwarten  —  ja  ich  werde  ihn 
vielleicht  nicht  erwarten,  wenn  er  blos  durch  die  Erscheinung 
des  letzten  Bogens  beding^  ist. 

Denn  leider  fühlt  Ihr  armer  Ebert,  dafs  seine  Kraft  ge- 
brochen ist.  Arbeiten  aller  Art,  Betrübnifs  über  die  politischen 
Ereignisse  der  letzten  Jahre  und  unsäglich  schwerer  Kummer, 
den  mir  mein  Bruder  im  vorigen  Jahre  bereitete,  haben  mich 
wiederholt  aufs  Krankenbett  geworfen  und  mir  allen  Lebens- 
muth  geraubt.  Nur  an  meinen  Kindern  (aufser  meinem 
vierjährigen  ersten  Sohne  habe  ich  noch  einen  ^4  jährigen 
zweyten)  ranke  ich  mich  noch  in  die  Höhe,  so  gut  es  gehen 
will.  Aber  auf  die  Dauer  geht  es  nicht  mehr.  Gern  wollte 
ich  der  conviva  fatur  seyn,  wenn  ich  nicht  so  lang  als  möglich 
mich  für  die  meinigen  zu  erhalten  suchen  müfste. 

Erinnert  sich  in  Wolfenbüttel  noch  jemand  meiner  freund- 
lich, so  bitte  ich  Sie  angelegentlich,  ihn  von  mir  zu  grüfsen. 
Namentlich  unsern  guten  Hettling.  Pastor  Grabenhorst  hat 
mir  auf  meinen  letzten  Brief  noch  nicht  geantwortet.  Sollten 
Sie  ihm  begegnen,  so  haben  Sie  wohl  die  Güte,  ihm  diefs  und 
meine  herzlichen  Grüfse  mitzutheilen. 

Erhalten  Sie  mir  Ihre  mich  beglückende  und  ehrende 
Liebe.     In  innigster  Verehrung 

ganz  der  Ihrige 

Dresden,  28  Nov.  1832.  Ebert. 


l)  Fr.  K.  V.  SlroiTibeck ,    Darslcllunj^eu    au»  meinem  Ltbcn  und  aus  meiner 
Zeit.     T.  I— VIII  (1833—40). 
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XIX. 

An  Strombeck. 

Verehrungswürdigster  Herr  und  Freund, 
Freund  Vieweg  ist  allerdings  bisweilen  ein  arger  Cunc- 
tator;  aber  diefsmal  ist  er  aufser  aller  Schuld,  und  ich  allein 
bin  der  Schuldige,  Bereits  zu  Anfange  des  vorigen  Monats 
erhielt  ich  das  Buch,'^  über  welchem  ich  nun  alles  liegen  liefs, 
um  es  (es  ist  die  reinste  Wahrheit)  dreymal  unmittelbar  hinter 
einander  selbst  durchzulesen  und  es  sodann  den  Meinigen  wieder 
vorzulesen.  Seit  langer  Zeit  habe  ich  keinen  solchen  Genufs 
gehabt.  Zuvörderst  war  es  die  „veluti  in  tabella  picta  vita" 
des  Freundes,  von  welchem  mich  jeder  Umstand  interessirt, 
die  mich  an  das  Buch  fesselte;  dann  aber  auch  die  Darstellung 
selbst,  die  durch  Offenheit,  Freymuth,  Lebendigkeit  und  durch 
Gefälligkeit  und  Gewandheit  der  Form  mich  wahrhaft  hin- 
gerissen hat.  Es  war  mir  als  säfse  ich  in  Ihrem  freund- 
lichen Arbeitszimmer  neben  Ihnen  auf  dem  Sopha,  und  hörte 
Sie  erzählen,  und  bey  mehreren  Stellen  erinnerte  ich  mich 
lebhaft  einzelner  ehemaligen  mündlichen  Mittheilungen.  Vor 
allem  aber  ist  es  die  unbestochne  Redlichkeit  und  Unbefangen- 
heit, mit  welcher  Sie  vorübergegangnen  Formen  und  Personen 
ihr  gebührendes  Recht  widerfahren  lassen,  die  mich  auch  hier 
wieder  Ihren  edlen  Charakter  und  Ihre  grofsartige  Lebensan- 
sicht erkennen  und  herzlich  verehren  lassen.  Wer  auch  nie 
das  Glück  hatte ,  Ihnen  sich  persönlich  nahen  zu  können,  mufs 
sich  nach  dieser  Lektüre  auf  das  wohlthätigste  zu  Ihnen  hin- 
gezogen fühlen.  Wieviel  mehr  der,  dem  es  vergönnt  war,  Ihr 
reiches  inneres  Leben  in  der  Nähe  kennen  zu  lernen,  und  der 
zugleich  durch  eignen  (wenn  auch  kurzen)  Aufenthalt  in  Ihrem 
Vaterlande  Gelegenheit  hatte  zu  erfahren,  wie  manche  schwere 
Lebensprüfung  Sie  zu  bestehen  hatten.  In  der  That  erscheinen 
Sie  mir  nunmehr  ganz  wie  der  Horazische  Weise : 

l)  Strombeck,  Darstellungen  aus  meinem  Leben,    1833. 
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contemnere  honores 
Fortis,  et  in  fe  ipso  totus  teres  atque  rotundus, 
Extemi  ne  quid  valeat  per  laeve  morari. 
In  quem  manca  ruit  fortuna.^^ 
Gott  erhalte  Ihnen,   mein   hochverehrter  Freund,   diesen  Sinn 
bis  an  Ihr  spätes  Ende! 

Ich  bin  eben  mit  einer  Anzeige  für  unsre  Abendzeitung 
beschäftigt,  in  welcher  ich  Ihnen  jedoch  (zürnen  Sie  nicht!) 
etwas  nicht  passiren  lassen  werde.  Und  was  ist  das,  werden 
Sie  fragen V  —  Nichts  mehr  und  nichts  weniger,  als  dafs  Sie 
mir  meinen  lieben  Langer  wie  den  Pilatus  im  Credo  erscheinen 
lassen.'^  Ich  will  damit  gar  nicht  leugnen,  dafs  Sie  die  äufsere 
Erscheinung  dieses  Mannes  im  Leben  nicht  richtig  aufgefafst 
haben  sollten;  aber  seinem  Innern  Leben  haben  Sie  (nochmals 
bitte  ich  Sie,  mir  nicht  zu  zürnen)  gewifs  nicht  volle  Gerech- 
tigkeit widerfahren  lassen.  Die  alten  Classiker  las  er  gewifs 
in  höherer  Beziehung,  als  Sie  andeuten,  und  seine  Recensionen, 
auf  welche  sich  seine  ganze  literarische  Mittheilung  be- 
schränkte, zeugen  von  einem  Geistesreichthum ,  der  eben  so 
tief  als  vielseitig  war.  Und  kann  es  ein  gröfseres  Zeugnifs 
für  ihn  geben,  als  dafs  Lessing  ihn  in  seinen  beyden  letzten 
Lebensjahren  zum  einzigen  Umgang  in  Wolfenbüttel  wählte? 
Ungern  gehe  ich  an  die  Entschuldigung  meines  langen 
Schweigens;  denn  ich  klage  nicht  gern,  so  viele  Ursache  ich 
auch  dazu  hätte.  Zuvörderst  möchte  ich  wiederholen,  was  mir 
mein  Ersch  in  seinem  letzten  Lebensjahre  schrieb:  „Ich  fühle 
schmerzlich,  wie  elend  mich  mein  Fleifs  gemacht  hat."  Da 
sitze  ich  nun  vor  meinen  Excerpten,  Vorarbeiten,  Entwürfen 
und  halb  zu  Stande  gebrachten  Aufsätzen,  mit  denen  ich  eine 
ganze  Reihe  von  Bänden  anfüllen  könnte,  mit  dem  peinlichen 
Gefühl,  sie  bei  meiner  körperlichen  —  vielleicht  auch  geistigen 
—  Erschöpfung  nach  zwanzigjähriger  Abmühung  nicht  zur 
Ausprägung  bringen  zu  können.  Meine  Regierung  ist  nicht 
ganz    billig.     Seit    acht  Jahren    verwalte    ich    nunmehr   mein 


1)  Hör.  sat.  II,  7,  85  ff. 

2)  Darstellun^'en  I,  145  ff.     Kbeits  Rcccnsion  erschien  nicht  mehr. 
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Amt  um  die  halbe  Besoldung,  weil  ich  meinen  mit  voller 
Besoldung  emeritirten  Vorgänger,  der  sobald  noch  nicht 
sterben  wird,  zu  vertreten  habe,  und  habe  gleichwohl  die 
schweren  Rangsteuern,  die  auf  meiner  Stellung  haften,  voll- 
ständig zu  entrichten,  und  den  übrigen  Erfordernissen  der- 
selben in  wohnlicher  und  häuslicher  Einrichtung  vollständig 
zu  entsprechen.  Dabey  bin  ich  Gatte,  Vater  von  zwey 
lieben  Söhnen,  und  Versorger  von  einer  Schwester  und 
einem  Bruder  —  und  habe  bey  alle  dem  noch  nicht  so 
viel,  als  ich  in  Wolfenbüttel  hatte.')  Mein  unerschütter- 
licher Grundsatz,  keine  Schulden  zu  machen,  gestattet  mir 
keine  Reise  zur  Zerstreuung,  und  von  der  Regierung  ist 
nichts  zu  erhalten,  am  allerwenigsten  jetzt,  wo  in  Folge  der 
neuern  Ereignisse  das  ganze  Budget  auf  dem  trostlosesten 
Kartoffel -Prinzip  basirt  ist.  Gleichwohl  ladet  man  mir  noch 
dazu  aufseramtliche  und  sehr  beschwerliche  unbezahlte  Arbeiten 
auf,  wie  z.  B.  das  Secretariat  des  Alterthums- Vereins,  die  Vor- 
standschaft des  historischen  Vereins  und  so  manches  Andere. 
Dabey  werden  von  dem  Publicum  die  Anforderungen  an  die 
Bibliothek  bis  auf  Höchste  getrieben,  und  ich  selbst  mufs  in 
dieser  Hinsicht  (weil  es  mein  Chef,  um  seine  Popularität  zu 
schonen,  nicht  thut)  auf  eigne  Gefahr  und  Verantwortung 
überall  hin  Front  machen  —  kurz  ich  bin  ein  echt  kon- 
stitutioneller Ober-Bibliothekar,  d.  h.  einer,  der  eine  Unzahl 
von  Pflichten  und  kaum  ein  einziges  Recht  hat.  So  ist  es  denn 
gekommen,  dafs  ich  seit  vorigem  Winter  unter  der  Last  von 
von  Arbeiten  und  Aerger  ganz  zusammengesunken  bin,  mehr- 
mals krank  darnieder  gelegen  habe,  und  niimentlich  seit  vier 
Wochen  an  der  leidigen  Grippe,  an  welcher  in  diesem  Augen- 
blick halb  Dresden  darnieder  liegt,  auf  das  schmerzlichste  leide. 
Fast  noch  schlimmer  aber  ist  bey  uns  die  staatsbürger- 
liche Stellung  —  namentlich  für  den  Staatsdiener.    Die  Bürger 


i)  Ich  habe  hier  lOOO  Th.  ohne  Amtswohnung  und  sonstige  Emolumente, 
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betrachten  uns  jetzt  als  ein  inutile  terrae  pondus  und  als  fruges 
confumere  natos,  im  g-ehässigstcn  Sinne  des  Worts.  Die  Be- 
hörden haben  an  sich  selbst  zu  halten  genug,  um  Zeit  zu  haben, 
sich  unsrer  Interessen  anzunehmen.  Auf  dem  Landtage  ist 
Niemand,  der  uns  vertritt  und  für  uns  spricht.  So  ist  ein 
Staatsdienergesetz  durchgegangen,  das  an  Härte  seines  gleichen 
sucht.  Anonyme  und  ehrenrührige  Angriffe  auf  genannte 
Staatsdiener  läfst  in  unsern  Localblättern  die  Censur  durch.  — 
Und,  was  schlimmer  als  Alles  ist,  wir  sehen  noch  gar  nicht, 
wo  alles  hinaus  will.  Ob  Lindenau  —  einst  ein  Mann  des 
Volks  —  unser  Minister  bleibt,  ist  noch  sehr  ungewifs.  Er 
hat  bey  dem  Volke  selbst  an  Popularität  verloren;  mit  Un- 
recht, denn  er  meint  es  wahrhaft  redlich.  Im  Minister-Conseil 
selbst  soll  Zwiespalt  seyn.  Nun  lassen  Sie  ein  paar  Bundes- 
tagsbeschlüsse dazwischen  kommen  —  und  die  Frankfurter 
Unthaten  lassen  einige  harte,  wenn  gleich  dringend  noth- 
wendige,  befürchten,  so  will  ich  gern  sehen,  wohin  sich  dieser 
Conflict  ausgleichen  soll.  Dabey  die  schwere  Frage  über  das 
Anschliefsen  an  das  Preufsische  Zollsystem,  welche  einen  neuen 
Zankapfel  in  unser  sonst  so  friedliches  Land  geworfen  hat.  — 
Gott  gebe  es  gut!  Aber  für  den  Freund  des  ancien  regime 
ist  jetzt  eine  gar  trübe  und  bedenkliche  Zeit. 

So  eben  erhalte  ich  no.  128  der  Blätter  für  literarische 
Unterhaltung,  in  welchen  Ihre  Darstellungen,  sichtbar  von 
Cramern,  angezeigt  sind.  Die  Anzeige  gefällt  mir  gar  nicht 
recht.  Cr.  hat  nehmlich  die  kleine  Schwachheit,  bey  solchen 
Gelegenheiten  gern  sich  selbst  und  seine  tiefen  Einsichten 
geltend  zu  machen,  und  wird  dadurch  ohne  seinen  Willen 
bisweilen  etwas  indiscret.  Ueber  diese  Indiscretion  sollen  Sie 
(meine  Apologie  für  Langern  ausgenommen)  bey  mir  nicht 
zu  klagen  haben;  ich  bin  dazu  hier  in  einer  nur  zu  guten 
Schule.  In  dem  jungen  Henke '^  hätte  ich  nach  persönlicher 
Bekanntschaft  mit  ihm  nicht  den  Mann  gesucht,  der  ein  paar 
so  tüchtige  Bücher,  wie  Calixtus  und  sein  Zeitalter  und 
Calixtus    Briefwechsel    herausgeben    würde.      Da    ich    über 
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Calixtus  ehemals  selbst  gesammelt  habe,  so  glaube  ich  ein 
Urtheil  darüber  zu  haben.  In  dem  jungen  Manne  steckt  etwas. 
Möchte  Ihre  Regierung  ihn  aufmuntern!  Ich  bitte  Sie,  auch 
an  Ihrem  Theile  dazu  mitzuwirken.  Möchte  sich  nur  ein 
ähnlicher  Forscher  für  die  so  reiche  und  doch  bisher  noch 
immer  so  vernachlässigte  politische  und  volkliche  Geschichte 
von  Braunschweig  finden.  Ihr  kräftiger  Heinrich  der  Jüngere, 
Ihr  klug-perfider  Julius,  Ihr  staatserfahrner  Heinrich  Julius  — 
welche  reiche  Stoffe  der  Forschung  und  Darstellung  bieten 
sie  nicht  dar!  Ihres  ritterlichen  Erich,  mit  dem  das  Mittelalter 
der  Braunschweigischen  Geschichte  schliefst,  nicht  zu  gedenken. 
Wäre  ich  der  Ihrige  geblieben,  so  würde  ich  mir  vor  Allen 
Heinrich  den  Jüngern  als  historische  Aufgabe  gewählt  haben. 
Dieser  Fürst  steht  in  seiner  Zeit,  wenn  gleich  in  offenem 
Zwiespalt  mit  ihr,  so  kräftig  da,  dafs  man  ihn  bey  aller  Ver- 
schiedenheit der  Ansicht  nur  achten  und  ehren  mufs. 

Doch  wohin  verirre  ich  mich?  Das  sind  Sachen,  die  ich 
wohl  mit  Ihnen  mündlich  besprechen  könnte;  für  die  aber  der 
Brief  nicht  hinreicht.  Nehmen  Sie  wenigstens  diese  Mit- 
theilungen als  Bürgschaft  dafür,  dafs  mir  das  Braunschweigische 
Land  für  immer  unvergefslich  bleibt,  und  dafs  ich  an  der 
Elbe  vielleicht  ein  befsrer  Braunschweiger  bin,  als  es  mancher 
an  der  Oker  seyn  mag.  Nie  werde  ich  das  viele  Gute  ver- 
gessen, was  mir  dort  widerfuhr. 

Grüfsen  Sie  alle,  die  sich  meiner  noch  erinnern,  auf  das 
Herzlichste  und  Freundlichste  von  mir:  namentlich  Hettling, 
Grabenhorst  und  Bode.  Ach,  wer  einmal  wieder  einen  Weg- 
haus-Club mit  feyern  könnte!  Aber  auch  in  der  Feme  bleibe 
ich  ein  treuer  Freund. 

Vor  allen  von  Ihnen.  Was  Sie  mir  in  der  Gegenwart 
waren  und  in  der  Entfernung  für  immer  bleiben,  fühle  ich 
lebendig.  Erhalten  Sie  mir  das  Wohlwollen  und  die  Freund- 
schaft, wodurch  sich  wahrhaft  beglückt  fühlt 

Ihr 

Ihnen  treuergebenster 
Dresden,  am  Ebert. 

14.  May  1833. 
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XX. 

An  Böttiger. 

[Dresden]  2.  Dez.  1833. 

Verehrungswürdigstor  Freund,  Vor  allen  Dingen  meine 
herzlichen  Wünsche  zum  neu  angetretnen  Jahre,  und  die  an- 
gelegentlichste Bitte  um  Ihre  fernere  Freundschaft  und  Liebe. 
AVas  im  vorigen  Jahre  vorgefallen  ist,  vergessen  Sie  und  ent- 
schuldigen Sie  mit  der  Reizbarkeit  eines  Mannes,  der  mit 
schwerem  häuslichen  Kummer,  mit  unverschuldeten  Sorgen, 
mit  immer  bedenklicher  werdender  Kränklichkeit  und  zugleich 
mit  einem  übelwollenden  Verkennen  zu  kämpfen  hat,  welches 
ich  um  meine  Anstalt  nicht  verdient  zu  haben  mir  bewufst 
bin.  Lessing  klagte  in  seinen  letzten  Lebensjahren  in  einem 
Briefe  an  Mendelssohn,  „dafs  er  gewissen  Leuten  auch  gar 
nichts  mehr  recht  machen  könne".  Ich  bin  in  seinem  Falle. 
Heute  höre  ich,  ich  sei  im  Telegraphen  angegriffen  und 
namentlich  sei  angeführt,  dafs  Pölitz  Constitutionen  auf  der 
Bibliothek  nicht  befindlich  wären.  Und  es  sind  zwey  Exem- 
plare da!  Ich  habe  schon  vor  Jahr  und  Tag  noch  ein  zweites 
gekauft,  weil  die  Nachfrage  zu  stark  war. 

Hätte  ich  nicht  Frau  und  Kinder  und  hülflose  Geschwister, 
deren  blofser  Anblick  mir  ein  perfer  et  obdura  zuriefe  —  in  der 
That,  ich  wünschte  mir  den  Tod.  Ich  schlafe  seit  einem  halben 
Jahre  nur  noch  von  i — 3  und  5 — 7  Uhr,  leide  in  den  Morgen- 
stunden täglich  an  den  heftigsten  Fieberschauern,  die  keinem 
Mittel  weichen  wollen,  und  habe  keine  Aussicht,  mich  einmal 
durch  eine  Reise,  geschweige  denn  durch  eine  Badereise,  zu 
erholen.  Was  soll  da  mit  mir  werden?  ich  mufs  untergehen! 
Gleichwohl  wäre  ich  zu  retten,  wenn  mir  ein  Aufenthalt  von 
einem  oder  zwey  Monaten  in  Teplitz  oder  Marienbad  möglich 
wäre.  Um  so  mehr,  da  ich  wegen  des  beständigen  Nachtwachens 
nun  auch  an  den  Augen  leide,  und  alles  nur  wie  durch  einen 
Flor  sehe,  was  mir  das  Schreiben  sehr  erschwert.  Doch  genug 
der  Klagen!  Mit  dem  Alterthumsvercin  wird  es,  geben  Sie 
Acht!  wenig  gedeihlich  werden.     Die  Begutachtungen  des  so 
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vortrefflichen  Entwurfs  werden  nur  zu  Zwiespalt  führen. 
Lieber  wäre  mir  gewesen,  wenn  der  Durchlaucht.  Verfasser 
denselben  mit  dem  engern  Ausschufse  des  Vereins  besprochen 
und  dann  der  Sektion  als  zu  begutachtendes  Gesetz  ohne 
weiteres  gegeben  hätte.  .  .  . 

Und  nun  noch  eine  Bitte!  Wo  Sie  mir  einen  Wink  über 
meine  jetzige  Stellung  zu  geben  wissen,  da  haben  Sie  für  mich 
und  die  meinigen  die  Liebe,  es  zu  thun,  und  zwar  nudis  verbis. 
Die  flamina  fera  bringe  ich  einmal  nicht  aus  dem  Sinn,  und 
ich,  der  ich  jetzt  gar  keinen  nähern  Umgang  mehr  habe  und 
aufser  den  Literaturzeitungen,  der  Leipziger  Zeitung  und  dem 
Anzeiger  kein  Zeitungsblatt  lese,  erfahre  nicht  das  mindeste. 
Gleichwohl  gilt  es  zu  wissen,  was  es  geben  wird. 

In  wahrhaft  aufrichtiger  Hochachtung  und  Liebe 

ganz  der  Ihrige 

Ebert. 

XXI. 

An  Stadtgerichtsrat  Kind  in  Leipzig.'^ 

Dresden,  28.  Dec.  1833. 

Verehrtester  Herr  Stadtgerichtsrat,  Vergeben  Sie  dem 
vielfach  Bedrängten  und  noch  dazu  mit  einem  gänzlich  er- 
schütterten Gesundheitszustande  kämpfenden  das  lange 
Schweigen.  Arbeiten,  Kummer,  Ärgernisse  aller  Art  bringen 
mich  vor  der  Zeit  ins  Grab. 

Könnte  ich  Ihre  mir  so  theure  Liebe  nur  mit  gehalt- 
reicheren Mittheilungen  vergelten,  als  ich  es  leider  im  Stande 
bin.  Aber  mein  Dom  zu  Meifsen,  mein  Lehrbuch  der  Biblio- 
graphie und  vor  allem  meine  Geschichte  der  Buchdruckerkunst- 
erfindung nehmen  mich,  unter  unzähligen  andern  Störungen 
so  in  Anspruch,  dafs  ich  weder  links  noch  rechts  sehen  darf 
So  giebt  es  zum  Beispiel  vielleicht  in  ganz  Europa  keinen 
Menschen,  der  weniger  vom  Weltlaufe  wüfste,  als  dermalen  ich. 

Mit  dem  vande  Velde'schen  Kataloge  haben  Sie  mir  eine 
um   so    gröfsere  Freude  gemacht,  je  gelegner  er  mir   grade 
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für  meine  batavischen  Forschungen  kam.  Hätte  ich  doch  ein 
paar  Schätze  daraus  für  unsre  Anstalt  gewinnen  können ! 
Aber  mein  unwürdig  beschränkter  Fonds  und  die  KartofFel- 
princips- Ansprüche  meines  Publicums,  das  nur  Leserei  fürs 
Haus  und  gewerbhch-nützliche  Bücher  verlangt,  nehmen  mir 
allen  Muth,  fernerhin  auf  die  Erwerbung  eigentlicher  Biblio- 
theksschätze zu  denken.  Haben  Sie  die  Güte,  mir  in  Ihrem 
nächsten  Briefe  zu  melden,  ob  und  zu  welchem  Preise  Sie 
mir  diesen  Katalog  erb-  und  eigenthümlich  überlassen  können. 
Ich  würde  mich  sehr  ungern  von  ihm  trennen. 

Das  Aufhören  der  Lit.  Zeit,  (am  Repertorium,  wie  es 
unter  der  neuen  Redaction  war,  ist  nicht  viel  verloren)  thut 
mir  wehe,  einmal,  weil  ich  es  dem  Anstand  gemäfs  halte,  dafs 
jede  Universität  ihren  Sprechsaal  habe,  und  dann  auch,  weil 
ich  nun  mehrere  für  sie  angefangne  Recensionen  ins  Aus- 
land schicken  mufs.  Am  meisten  dauert  mich,  dafs  meine 
so  ganz  auf  Sachsen  berechnete  Anzeige  der  ]\Iolbechschen 
Bibliotheks -Wissenschaft  nun  nicht  in  einem  vaterländischen 
Blatte  erscheinen  kann.  .  .  . 

Haben  Sie  bereits  die  deutsche  Übersetzung  von  Scheltemas'^ 
Schrift  gegen  Schaab  gesehen  ?  Der  Verfasser  hatte  mir  schon 
früher  das  holländische  Original  zugesendet.  Die  Schrift  ent- 
hält neue  wichtige  Gründe  für  die  holländische  Erfindung,  die 
mit  unsern  deutschen  besiegelten  Dokumenten  nicht  abzuweisen 
sind.  Freund  Sotzmann  (Geh.  O.  Finanzrath  in  Berlin)  hätte 
seine  neuliche  Recension  des  Schaab'schen  Buches  in  der 
Jen.  L.  Z.  füglich  unterlassen  können,  was  ich  ihm  kürzlich  auch 
mündlich  versichert  habe.  Mein  Buch  wird  noch  „unpatrio- 
tischer" werden,  als  es  nach  Aussage  der  Maynzer  Advocaten 
meine  frühem  Aufsätze  sind.  Mindestens  nehme  ich  an  der 
Canonisation  des  heil.  Gutenbergs,  der  ein  gemeiner  Abenteurer 
war,  keinen  Thcil.  Schaab  hat  mir  einen  kuriosen  Brief  ge- 
schrieben, den  ich  in  utramque  partem  interpretiren  konnte. 
Natürlich  antwortete  ich  nicht.  Sotzmann  schreibt  mir  eben, 
dafs  Schaab  in  Maynz   selbst   heftige  Gegner   gefunden  habe, 
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die  sich  ihm  in  den  dortigen  Blättern  entgegen  gesetzt  hätten. 
Er  selbst  streitet  in  seiner  Recension  für  Strasburg,  und  ein 
dermalen  sich  hier  authaltender  Hr  Huybens  hat  sich  vor- 
genommen, das  Prioritätsrecht  seiner  Vaterstadt  Colin  in  Schutz 
zu  nehmen.     So  steht  es   um   die  Maynzer  Erfindung !  —  .  . 

Ebert. 


XXII. 
An  Böttiger. 

Verehrungswürdigster  Freund,  Ihre  Karte  hat  mich 
heute  aufs  freundlichste  überrascht.  Also  denken  Sie  doch 
noch  an  den  Japanischen  Collegen!  Hätten  Sie  ihm  nur 
niemals  mifstraut,  hätten  Sie  nicht  auf  die  Einflüsterungen 
andrer  gehört.  Ich  habe  die  vielfachen  Beweise  Ihrer 
Liebe  nie  vergessen:  vergessen  Sie  aber  auch  nicht,  wie 
dankbar  ich  stets  für  diese  Liebe  war.  Und  vergessen  Sie 
augenblickliche  Aufwallungen,  die  dem  von  allen  Seiten  er- 
schütterten wohl  zu  verzeihen  sind.  Kein  Mensch  in  ganz 
Dresden  kennt  meine  grenzenlos  bedrückte  Stellung.  Ich  will 
ja  gern  Frieden,  ich  biete  überall  die  Hand  zur  Ausgleichung 
dar.  —  Und  wie  oft  ist  diese  friedliche  Hand  zurückgestofsen 
worden ! 

Stofsen  Sie  diese  Hand  nicht  zurück !  Sie  öffnet  sich  Ihnen 
zum  herzlichen  Handschlage  für  ein  frohes  und  glückliches 
Neujahr.  "Wir  beide  sind  ja  die  Senioren  des  Japanischen 
Palais.  Lassen  Sie  uns  also  zusammenhalten  in  Freud  und 
Leid.  ... 

2.  Jan.  1834.  Ebert. 
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